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Halsfette aus Silberperlen, mit Edelftein bejegte Schliehe.

aut Dolkskunde Dheröfterreicdhs.

Dolfscharafter, Trachten, Sitten und Bräuche.
 

enn man das Ohr laufchend an das Herz des oberöfterreichiichen Volfes
„|legt, jo jehlägt 8 einem nach furzem Zagen und mißtrauijchem Bangen
A|batd laut und voll entgegen, md man gewinnt diefes Vol lieb, das,
x fie) jelbt getreu, an althergebrachter Sitte und altüberliefertem Brauche
mit Zähigfeit und Pietät feithält. Die täglichen Beichäftigungen:

Aderban, Viehzucht, das Feine Handwerk jelbft an den unabänderlichen Lauf der Sahres-

zeiten gebunden, haben dem oberöfterreichifchen Volfscharafter eine gewiffe Beharrlichkeit
und Stabilität eingeprägt, umfomehr, da die tägliche Erfahrung oft genug dariiber
befehrt, daß der Schimmer des Neuen jelten gegen die Solidität des Alten aushält. Nur
in jenen Kreifen, deren Beruf jelbft viel nach außen führt oder die ihre Anfichten nad
dem modernen Zuge der conventionellen und wiljenschaftlichen Anfchanmmgen formuliven,
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finden wir auch in Oberöfterreich die Vertreter eines fosmopolitiichen Humanismus mit

Allem, was darum und daranift.

Altdeutiche Viederfeit, Ehrlichkeit in Handel und Wandel, trenes Teithalten an dem

von den Vätern ererbten Glauben, tiefreligiöfer Sim, umerjchütterliches Gottvertrauen,

das nicht wanft und weicht — auch im Unglück nicht, der Slanz feujcher Sitte, wenn auch

nicht ohne einige Schlagjchatten, Treue im Worthalten gehören zu den Lichtjeiten des

Oberöfterreichers. „Ein Mann ein Wort“, das ift jein Stolz, und die Befräftigung mit

dem Handjchlag verpflichtet mehr als anderwärts ein Eidjchwur oder.ein Vertrag mit

einem halben Dugend Zeugen.

Der Oberöfterreicher hält etwas auf jeinen Grund und Boden, auf jeinen Wald und

jeine Alpentrift, auf jein Handwerk und feine Kumft. Er fühlt fih und freut fich in jeinem

Befite und läßt es Andere wohl auch merken, wer er it. Er liebt e$ nicht, daß man jeinem

Selbitgefühl zu nahe tritt. Langjam im Entjchluß, läßt er fich in der Ausführung des

einmal Beichloffenen jo leicht nicht mehr aufhalten. Mit Zähigfeit, ja mit einem ziemlichen

Grade von Hartnäcigfeit verharrt er bei dem einmal begonnenen Werke. Dabei zeichnet

den Oberöfterreicher große Herzensgüte aus. Wo die Noth um Hilfe ruft, da greifen

hundert Hände zu, und der Arme Fopft nicht Leicht umfonjt an eine Thür. Um dem

Maffenelend der modernen Zeit zu begegnen, ind zahlreiche Wohlthätigfeitsvereine und

Woplthätigkeitsanftalten im Lande, und diejelben projperiven nicht blos bezüglich der

Zahl derer, die jolche Vereine und Anftalten in Anjprucd) nehmen, jondern auch durch Die

Anzahl ihrer opfenwilligen Mitglieder und durch die Summen, welche von Privatperjonen,

von den Gemeinden und vom Lande fijolche Anjtalten aufgewwendet werden.

Aber diefe Herzensgüte wird nicht zur Schwäche. Feiter Ernjt und ruhige

Bejonnenheit find dem Oberöfterreicher eigen. Wo Gefahr droht, da jtellt er jeinen Mann.

Wenn die Baumftämme von der Felswand herabpoltern, jteht der Holzfnecht ruhig

mit jeinem Beil daneben; wenn auf der Alm eine Kuh in den Abgrund ftürzt, jteigt die

Sennerin fihn in die Tiefe nieder; wo der Gemsbod durch die Klippen jpringt, folgt ihm

der Jäger und der Wilddieb unverzagt; wenn die entfejjelten Elemente toben, jtellt man

fich ihnen kühn zun Wehr md vor dem Feind hat die „jchwarzgelbe Brigade“ — mit Recht

wird fie die „eijerne“ genannt — zu der Oberöfterreich jeine Söhneftellt, noch nie gewantt.

Neben der Opfeviwilligfeit für wohlthätige Zwecke jteht aber auch Sparjamteit. Im

eigenen Haufe bringt man häufig den Grundjag zur Geltung: „Haadern hilft haufen“,

das heift mit Abgetragenem und Abgenüstem fich behelfen, bringt etwas in das Haus; und

wenn Ausgaben zu Dingen verlangt werden, die den Leuten nicht nach dem Sinne find,

halten fie ihre Tajchen Hübjch zugefnöpft oder geben nur mit Jammern und Klagen.

Dagegen, wenn e3 gilt, fich jehen zu lajjen, bei Hochzeiten, Jahrmärften und dergleichen
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wird das Geld wicht angefehen, und manch ein übermüthiger Junge hat fich fchon die

Gigarre mit Banknoten angezündet oder dieje beim Tanze den Miurfifanten nım jo vor

die Füße geworfen, als wüchjen fie wie Tannenzapfen.

Bei jolchen Gelegenheiten geht auch bisweilen alles ernfte Wejen verloren. Sonft gut-

mithig und friedfertig, jest e$ dann gegenfeitige Necfereien, Sticheleien, Spottlieder u. j.w.,

bejonders wenn das junge Mannsvolf in „Nuden“, das ift in Notten aufeinander trifft.

Nicht fange währt es, und man fümmt vom Wort zur That. Bierkrüge befommen Flügel,

Bänke und Stühle müfjen Kittel Kiefern, oder man geht mit Raufeifen, Stoßringen umd

Meffern aufeinander [os — es beginnt eine jolenne Schlägerei; Blut fließt hier und dort,

ja jelbft Todte hat man jchon manchmal hinweggetragen, Bejonders der heigblütigere

Inmviertler, der Biertrinker, ift um feiner Raufluft willen befannt; der ruhigere „Landler”,

der Moftmenjch, greift jeltener zu jolch improvifirten Waffen.

Man hat dem Dberöfterreicher, bejonders dem oberöfterreichiichen Bauer, nicht

jelten hochgradigen Egoismus vorgeworfen. Nicht immer mit Unrecht. Aber er hat auch

jeine Ideale, fiir die er mit Begeifterung Gut und Blut hingibt. „Gott und Religion“,

„Kaifer und Vaterland“ — nicht blos das eigene „LYandel“, jondern das große diter-

reichiiche Vaterland — das find ihm Worte von hellem Klang und dieje finden jederzeit

lauten Wiederhall in der Bruft eines rechten Oberöjterreichers. Wer ihm dieje Sdeale

angreift, der fan es gründlich mit ihm verderben. Kunft und Wiljenschaft haben von

altersher zahlreiche Sünger in Oberöfterreich gefunden, und groß find die Werke, welche

fie auf diefem Gebiete gejchaffen. haben — lautiprechende Zeugen für die Geiftesvorziige

des trefflichen Volkes. Das jchöne Land und das herrliche Volk find einander werth!

Zur VBervollftändigung des Bildes, das wir von den Bewohnern Dberöfterreichs

zu entwerfen juchten, wollen wir uns auch noch um die üblichen Kleidertradhten

umfjehen, umjomehr, da das Sprichwort „das Kleid macht den Mann“ nicht ohne alle

Wahrheit ift. Dabei jehen wir ab von den höheren Kreifen der Gejellichaft, die jich nad)

dem Miode-Sournal vom Barijer Stleiderfünftler oder von der Mopdijtin ihr Gewand

machen lafjen, und jchenfen unjere Aufmerfjamfeit den unteren, breiteren Schichten des

Volkes. Auch bei diejem hat die Kleidertracht ihre Geschichte und es wäre der Weithe werth,

derjelben vom germanichen Urcoftimw, dejjen Einfachheit uns Taeitus jo anjchaulich

jchildert, bis zur Solidität dev Gewande in den Zeiten Slarl des Großen umd von der

wunderlichen Gecenhaftigfeit der Bauerntracht in jenen Tagen, da der Sohn des Meiers

Helmbrecht lebte, bis in die Zeiten zu folgen, da durch den Einfluß Spaniens und Tranf-

reichs auch der oberöfterreichiiche Bauer jeine Sleider zuerjt nach jpanischer, dann nad)

frangöfiicher Manier umzugejtalten für gut fand, woraus endlich die Volfstracht unferer

Tage fic) entwidelte. Doch das wirde ung zu jehr in die Weite und Breite führen. Wir
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wollen uns darauf bejehränfen, einige Typen aus der jpanijchen Zeit und aus der eriten

Hälfte unjeres Jahrhunderts vorzuführen.

In den erften Decennien des XVII. Jahrhunderts trug jich auch der oberöfter-

veichiiche Bauer nach jpanifcher Mode, wie auf dem Bilde „Taufzug“, Seite 127,

erfichtlich ift. Die Frauen Fleideten fich in Furze, baufchige Nöcfchen mit dünnen Schürzchen.

Die Bruft umjchloß ein mit Seidenbändern verjchnürtes Mlieder, das unter der vorne

offenen, eng anliegenden ade hervorjah. Die Schultern umbitllte ein zur Mantille

verfürztev Mantel aus fchwarzem Tuche und um den Hals legte fich eine faltige Kraufe.

Den Kopf bedeckte ein jpibzulaufender Hut mit chmaler Krämpe und pafjendem Aufpus

oder auch ein jchmucklojes Barett. Die Haare mußten wegen der Halskraufe jo aufgebunden

werden, daß fie unter der Ktopfbedecuug verjchwanden. Ar den Füßen trug man blaue oder

rothe Strümpfe und niedere Lederjchuhe mit mäßigen Stöckchen. Denkt man fich dazu ein

bübjches oberöfterreichijches Gefichtchen, jo wird man finden, daß diefe Tracht jehr Eleidfam

gewejen jein muß. Dasjelbe gilt auch von der damaligen Tracht der Männer. Diefelben

trugen furze Leder-Beinkleider, die unter den Sinien feitgebunden waren, jo daß fie über

dasobere Ende der Strümpfe hinabreichten. Mittelft Hofenträgern, die man iiber dem

einfarbigen Unterfleide bimmweggehen ließ, wurden die Beinfleider am Oberkörper feft-

gehalten. Diejen bekleidete ein hellfarbiger, enganliegender furzer Rod ohne Kragen, über

den eine weiße Halskranfe fich herauslegte. Auf dem Kopfe trug man einen jpisigen Hut

mit ringsum aufgeftülpter Strämpe. Wegen der Halsfraufje wurde das Haar furz gejchnitten

und der Bart bis auf Fleine Nefte an der Oberlippe oder auch am Kinn wegrafirt. Die

Schuhe waren denen der Frauen ähnlich und an den Händen trug man Handjchuhe oder

auch nicht.

Wejentlich anders ‚geffeidet treten ung Bauern und Bürger in der erjten Hälfte

umjeres Jahrhunderts entgegen. Die Bäuerinnen, und was an Kleidung ihnen glich, waren

mit einem bis zu den Knöcheln reichenden, ziemlich engen Seide angethan, dejjen Taille

unjchön furz war. Die Ärmel waren eng und an der Handwurzel mit einem gefältelten

Bejabe verjehen, ebenjo der Saum des tiefausgejchnittenen Leibehens. Auch am unteren

Saume des Kleides war ein jolcher Bejab (Solant) angebracht. Darüber trug man lange,

breite, faltenlofe Schürzen. Die Bruft verhüllten meift zwei buntfarbige oder geblumte

Bujentücher. Zur Bededung des Kopfes bediente man fich der jogenannten Neffel- oder

Pfeffertiicher, das find rothhraune Tücher mit gelblichem, geblumtem Saume, die man jo

um den Kopf band, daß die zwei Seitenzipfel im Naden zu einem Knoten gejchlungen

wurden, während der dritte frei auf den NRiüdfen hinabfiel. Über dem Kopftuche bejchattete

das Haupt ein breitfrämpiger weißer oder jchwarzer Filzhut mit niederem Stode, um den

fich eine graue oder schwarze Schnur wand. Lichtblaue Striimpfe und lederne Halbjchuhe
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mit niederen Abfägen Schüßten die Füße. Die Bauern trugen lange, bis zu den Kunöcheln

reichende Tuchröde mit aufjtehendem Stragen, kurze, enge Hojen von jchwarzem Leder

(Sırlotte), unter welchen bei den Gebirgsbewohnern die nackten Sinie hervorjahen. Die

Füße und die Unterjchenfel ftafen in weißen Strümpfen mit blauem Zwicel, und über

diefe zug man ftarfe, bis iiber die Knöchel reichende Bundjchuhe. Eine gebhumte Weite von

Sammt oder Seide, mit geiinen, gelb gejtreiften Hofenträgern darüber, und ein (ederner

Leibgurt, mehr oder minder foftbar geftickt, ergänzten die Bekleidung des Leibes. Den

Kopf bedecften die Männer unfehlbar mit einer jchwarzen baummollenen, mitunter auch)

jeidenen Schlafhaube, die man meift auch noch aufbehielt, wenn man den jchwarzen,

cylinderförmigen Hut mit mehr oder minder hohem Stocke und ziemlich breiter gejchweifter

Krämpe abnahn. Das war der Sonntagsjtaat der Bauern noch vor einem halben Jahr-

hundert. Das Wochengewand war wenig davon verjchieden, nur von minderem Stoffe,

und dazu bei den Männern der unvermeidliche „Fürfleef”, das ijt ein blauer Schurz, den

man zum Schuße des übrigen Gewandes umden Leib fejtband.

Diefe Formen wiederholten fich allentHalben mit geringen Variationen, indem jtatt

de8 breitfrämpigen Weiberhutes eine ftodfürmige Ohrenhaube den Kopf bededte, oder

indem von den Mannsperjonen auch Röhrenftiefel mit Quaften oder Nojetten am vorderen

Nande und Hitte mit oben fich erweiterndem Stode vorgezogen wınden. Sm Gebirge

jedoch liebte man von jeher den grünen Hut mit breitem Bande, mit Gemsbart und

Schilöhahnfedern. Der Innviertler dagegen zog fir gewöhnlich dem langen Roc die furze

Iade vor; nur die Verheirateten erfchienen auch dort an Felttagen im langjchößigen Node

zum Sicchenbejuche.

Wie fi um diejelbe Zeit Bürger und Bürgersfrauen in Oberöfterreich Eleideten,

zeigen ums zwei recht typifche Porträt-Copien von Senjenjhmiedleuten aus dem

oberen Kremsthal. Der Frau lieft man nicht blos die jelbitbewwußte Behäbigfeit aus dem

hübjchen Antlike, diefe zeigt fich auch in ihrem Anzuge. Derjelbe bejteht aus einem

tiefausgejchnittenen Seidenkleide mit hoher Taille und mit mächtigem graufeidenen „Fir

tuche” (Schürze) davor, Die Ärmel find über den Achjeln ziemlich ftarf aufgebaufcht

(„Schinfenärmel“) und um den bedeutenden Bruftausfchnitt veich eingefäumt. Der deutjche

feufche Sinn hat aber eine Decolletirung nicht geduldet, darum ift die Bruft züchtig mit

einem großen gelben, gemufterten Bufentuche aus jchwerer Seide verhüllt. Auf dem

Haupte ruht die echte jchwere „Goldhaube“, welche wohlhabende Bürgersfranen bei

Hochzeiten und hohen Sirchenfeften zu tragen pflegten. Unter derjelben verbirgt fich fait

völlig das in Scheiteln hinter die Ohren gefämmte und offenbar in einem sinoten auf-

gebundene Haar. Der reichen Goldhaube entjprechen das zierliche Golofettchen um den

junonifchen Hals mit Brillantfreuzchen, jorwie die goldenen Ohrringe mit Brillantrauten
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und die Ninge an der Linfen und rechten Hand vollfommen, um den Eindrucd der Wohl-

habenheit zu vervollitändigen.
2

Denjelben Eindrud ruft das Porträt ihres Gemals hervor. Frei und offen jchaut

das Auge in die Welt. Auf dem glatt vafirten Angefichte liegt es wie ruhiger Exrnit, fast

mit einem gewifjen Anfluge von Stolz. Den Leib umhüllt em Rod von gründlichen Tuche

mit im Nacken fich empordrängendem Sammtkragen und vor der Bruft reich verichnürt.

Dazwiichen jchaut eine Weite von jchwerem, buntgeblumtem Sammt und der mit Pfauen-

federn ausgenähte Bauchgurt hewvor. Den Hals umfängt ein zufammengefaltetes Seiden-

tuch, über das fich der weiße Hemdfragenjtülpt, als wäre er die Grundidee zum jpäteren

„Vatermörder“. Am Heinen Finger der rechten Hand tet ein goldener Siegelring.

In Gedanfen müfjen wir uns das fraftvolle Bild ergänzen durch einen jteifen Hut mit

hohem, nach oben fich erweiterndem Stocfe und gejchwungener Krämpe zur Bededfung

des bei Seichäftsforgen in Ehren ergrauten Hauptes. Dazu eine gems- oder hirjchlederne

ichwarze Kniehofe, die unter den Knien über die grünen Strümpfe zufammengebundenit,

und niedere Schuhe mit Silberjchnallen an den Füßen.

Heutzutage find die Hüte und Ohrenhauben der Bäuerinnen verjchtwunden, nur in

den hinterjten Gebirgsthälern, um Hallitatt und St. Wolfgang, tragen fie noch etliche alte

Weibchen. Die unichöne kurze Taille und die tiefen Bujenausichnitte an den Frauen-

fleidern find außer Brauch gefommen; jelbjt die jelide „Soldhaube* ift im Ausjterben

begriffen und mit ihr verjchwinden die jchweren Halsfetten (fiche das Bild zu Begimm

diefes Aufjages) mit acht bis zehn Gängen filberner Perlen und fojtbar in Filigran

gearbeiteter, mit Perlen und Edeljteinen bejegter Schließe, welche Bauer- und Bürger

frauen als Feitichmud zu tragen pflegten. Auch die Männer haben die unförmlichen Hüte

und die langichößigen Nöce abgelegt und die Amiehojen mit den Allerweltspantalons

vertauscht. Aber auch heutzutage findet man in der Kleidung des oberöjterreichiichen

Landvolfes noch charakteriftiiche Züge. Der Bauer vom Florianer Weizenboden hält auf

foitbaren Anzug: Nocd und Beinfleid müjen von feinjtem Tuche jein; an der Weite it

eine dichte Neibe impojanter Silberfnöpfe. Hier trägt auch die Bäuerin zur Hochzeit noch

die schwere Goldhaube und Fleidet fich in Seidenrod und Atlasjade, und es mag jhon

jein, daf ihr Anzug bei jolcher Gelegenheit mehr werth it „als die Garderobe eines ganzen

Mädchenpenfionates in Tüll und Baröge*. Den Kleinen runden Hut fed aufs linfe Ohr zu

jegen, das veriteht nur der janguinische Innviertler Burjche, und den Kann hoch in das

aufgebundene Haar zu jterten und das jeidene Kopftucd als pures Decorationsjtücd zu

verwenden, wei; nur die Innwiertlerin fertig zu bringen. In den übrigen Vierteln dient

das allgemein gebräuchliche Kopftuch nur zur mehr oder minder beicheidenen Umbüllung

des Scheitels und Hinterhauptes. Der Mühlviertler trägt nod) die baumwollene Zipfelmüge
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unter dem Hute und fann jich zeitlebens vom „Fürfleef” nicht trennen, die Miühl-

viertlerin aber liebt die grellen Farben an den Kleidungsjtoffen. Im Gebirge jehen wir

noch häufig, bei den Nägern durchwegs, die lederne Kıiehoje und griine oder weige Woll-

jtrümpfe, welche die nackten Knie hevvortreten fafjen, und dazır den grünen Yägerhut

mit Gemsbart und Schilöhahnfedern. An den Füßen ftarfe „Scheanfenjchuhe“, einen

gewaltigen Bergjtoef in der Hand, fteigen fie ficheren Schrittes in den „Schlag“ und in

die Schroffen „Mänern“ und grüßen Berg und Thal mit herzhaften „Suchzer” und „Sodler“.

Bon der Wiege bis zum Grabe haben Brauch und Herfommen, Sitte und Meythe

bei allen Völkern das Meenjchenleben mit einem Sranze von mehr oder minder fingen,

oft aber tiefgefühlten und

hochbedeutjamen Zügen

umflochten. Hier joll je-

doch nur auf jolche, welche

das Leben des oberöjter-

veichischen Volkes bejon-

ders charafterifiren, hin-

geiviejen werden.

Sit in einem Haufe

„der Ofen zerbrochen “

oder hat die Hebamme

„aus einem nahen Brun-

nen, Bache oder Fluffe

ein Kind herausgezogen”

umd in das Haus ge-

 

bracht, jo wird vor Allem

der Hausvater, falls derjelbe abwejend fein jollte, von der wahrscheinlich nicht unerwarteten

Vermehrung feines Hausperfonales benachrichtigt. It der Vater etwa ein Holzarbeiter

im Salgfammergute und bringt man ihm die Nachricht hinaus in die „Holzftube“, daß

jein Weib „nach Nom gereift jei”, jo wird ihm von feinen Mitarbeitern „ausgeläutet”,

das heißt fie greifen nach allen möglichen und ımmöglichen Gegenftänden, mit denen fich

Lärm machen läßt, nach alten Pfannen, Hafendedeln, Blechtöpfen, Glocen, Pfeifen u. j.w.,

um fie al3 Länt- und Mufifinftrumente zu benüsen und den Glüclichen eine Stvece auf

dem Heimmwege mit infernalifcher Mufit zu begleiten. Das neugeborne Kind wird hier

und da (Weyer) unter den Ofen gelegt. Der Water hebt es auf und nimmt es in die

Arme, worauf es das erite Bad erhält. In dasjelbe wird dem Kinde ein Rojenfranz

gelegt, damit e$ dereinft gerne bete; ein Ei (im Dialect „Da“), damit es feine Nike
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(im Dialect „Daß'*) bekomme, ein Geldftück, damit es ihm nie im Leben an Geld fehle;

doch muß man das bemühte Gelditück darnach einem Armen geben. Auch; einen Kalender

gibt man in das erfte Bad, damit das Kind leicht lerne. It es ein Mädchen, jo fügt man

auch noch eine Spule hinzu, damit e& eine fleigige Spinnerin werde, und joll das Kind

blondhaarig werden, tautht man etwas weiße Baumwolle in das Yad. Das Wafjer des

erften Bades jehüittet man zu einem Apfel- oder Birnbaum, je nachdem das Kind ein

Knabe oder ein Mädchen ift. Das ift von mın an der Lebensbaum des Neugebornen.

Dorrt der Baum ab, jo ftirbt auch, meint man, das Kind bald. "

Inzwifchen hat fich der Vater auf den Weg gemacht, um fid) „Gevattersleute“, das

ift Bathenleute, zu bitten. Mit einem Hafelitodf in der Hand bricht er auf. Bei dem

Haufe angefommen, wo er jein Anliegen vorbringen will, bittet er den Hausvater zu ich

heraus, läßt fich vor ihm auf das rechte oder finfe Knie nieder und legt dabei die eine

Hand auf das obere Ende des Hafeljtoces oder ergreift denjelben etwas tiefer unten mit

der Hand, je nachdem ihm ein Bube oder ein Mädchen geboren wurde, und bittet, ihm

„das hriftliche Werk“ zu erweifen. Nicht leicht ichlägt man es ihm ab, er wird vielmehr

mit Freuden in das Haus geladen und mit dem (andesüblichen Ehrengerichte, Eier im

Schmalz, bewirthet.

Findet der Vater für gut, an die Sevattersleute, mit denen Die Angelegenheit

ohnehin jchon beiprochenift, einen Boten zu jchielen, jo macht fich der ert vecht eine Ehre

daraus. Mit einem Blumenjtrauß auf dem Hute und mit dem beiten Gewande angethan

tritt ev mit frommem Gruß in das Gevatterhaus und jagt jeinen Spruch auf:

„I bin auf ein’ Schimmel herg'ritt'n Über Zäun’ und Grab’n, über Dorn und Stoan

Fürn MN, ins G'vatterbitt'n.

Ees werd’s eahm dö Bitt' nöt a’jchlag'n

Und cahm das chriftlö Werk nöt verjag'n,

Daf's eahm jein Kind aus derTauf thoats höb'n,

Und daf's cahm an chriftlögn Nam thoats göb'n.

Und iazt thaat i halt bitt'n um an Darinjchmalz,

Oder um a Fleisch, ein warm's oder falt's,

Um ein weng ein Mojt, daf i amal fan trinfa,

Und daf it nachher wieder mag jpringa

Za'n Vadern und za'n Kinderl, za’'n Floan.

Miücht's aber aa bald nacerfemma,

Und müechts ein weng ebbas mitnema,

Für's Kinder! und fürn geiftlög'n Herrin,

Daf's ces mit ein Trinfgeld mögts ehr'n.

Nachher wird ein weng ein Ein ang’itöllt,

Und dazıe wird allerhand Luftigs verzöhlt,

’N Kinder! und Gvadaleut'n 5’ Ehr'n;

Das thuet enf der liebe Gott nöt derwöhr'n.

Und iazt i$ mein Spruch z’End,

% bitt ent fchön, daß'$ mir nir üb’! nehmts.“

Die Gevattersleute beeilen fih, neue, Schon in Bereitichaft gehaltene Schuhe und das

Feittagsgewand anzulegen und fich in das Elternhaus des Neugebornen zu begeben. Sie

begrüßen die Eltern ihres neuen „Söd’ntindes“, ftecfen demjelben das „Krösngeld“, drei

Rröclein Brot, drei Vennige und drei „PBalmmudt“ (Weidenfäschen vom „Balmbaum“)
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in die Windeln und folgen mit dem Vater der Hebamme, die das Kind zur Kirche trägt.

Dabei werden fie von befreundeten Häufern her, bejonders wenn das Kind das erjtgeborne

und ein „Prinz“ ift, mit Freudenjchüffen begrüßt. Nach der Taufe wird im Wirthshaufe

oder daheim das Kindlmahl gehalten. Bei Allem haben die Betheiligten ja wohl acht,

daß dem Täufling nicht? begegne oder gejchehe, was von schlimmer Vorbedentung für

jein Leben jein fönnte, Dieje Objorge erjtreckt fich in den folgenden Sechswochen auch auf

die Mutter des Neugebornen. Lebtere wird darumhier und da Abends „niedergejegnet“,

 

 
Taufzug; Coftümbild aus dem XV. Jahrhundert.

indem man eine geweihte Wachsferze anziindet, dreimal um die MWöchnerin damit im Streije

herumfährt, dabet jedesmal das Kreuzzeichen macht und jpricht:

„Sch jegne Dich nieder mit CHrifti Sleijch und Blut,

Sit für (das ift: gegen) jeden böjen Feind gut.

Drei Tage nach der Taufe bringt oder jchiekt die „God’n“ (Taufpathin) das

„Borweijet“ und das „Wußerlg’'wandl“. Ienes befteht aus jechsg Semmeln, 101 Eiern,

einem Quantum Schmalz und einer jchwarzen Henne. Der Vater föpft legtere jogleich,

denn, wenn fie auch nın einmal im Haufe fräße, jo wide aus dem Kinde ein Dieb. —

Nefte altheidnischer Opfergebräuche find hierin unverkennbar.
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Nach den Schswochen, ja nicht früher, wird die Wöchnerin firchlich „hervor:

gejegnet“. Auf den Weg zur Kirche nimmtfie etwa ein Semmelzipflein, das fie mit Mutter-

milch befeuchtet hat, zu fich. Wer ihr zuerit begegnet, ruft: „’S Zipfl her!*, „'S Zipfl her!”.

Ie nach dem Gejchlechte des Aufenden wird das nächte Kind ein Knabe oder ein Mädchen

fein. — Meint man daheim, die Mutter werde bald nach Haufe fommen, jo verbirgt mar

das Kind in einem nahen Hajelbujch und die Mutter muß es juchen.

Innerhalb der folgenden jechs Wochen stattet die Mutter bei den Gevatterslenten

perjönlich ihren Dank ab und ladet diejelben zum eigentlichen „Weilet“, das ift zu einer

Mahlzeit ein. Auch hierbei jest es wieder Gaben und Gegengaben ab.

Ron mn an juchen Eltern und Kinder die „Gödnleute“ jährlich regelmäßig auf

und der Fleine „G6d“ umd die fleine „Godl“ erhält dabei zuverläffig am Dftermontag

die „God’neier“ und zu Allerheiligen den „Heiligenftrigel*, an manchen Orten auch noch

zu Neujahr einen „Wecen“ und Lebfuchen. — it aber das „Sod’nfind“ jech® Jahre alt

geworden, jo erhält es das „mittlere Swand’l*, und hat es endlicd) das zwölfte Jahr

zurücgelegt, befommt es jeine „Abfertigung“, beides in einigen Kleidungsitücen bejtehend.

Bei der Abfertigung ift immer ein größeres Hemd mit inbegriffen, beftimmt zum Todten-

hemd des God’'nfindes.

Damit enden die Gaben, welche die „Söd’nleute“ ihren „Höd’nfindern“ verabfolgen,

aber ein pietätvolles Verhältniß zwifchen ihnen, ähnlich dem zwijchen Eltern und Kindern, ,

bleibt fortbeitehen. Falt diejelben Beziehungen entftehen zwiichen „Firmgöd'n“ und

„Firmgodeln“ und deren Pathen.

Jährlich fommt zu den Kindern der heilige Nifolaus, bald zur Freude, bald zum

Schreden, bald lohnend, bald jtrafend. Am feierlichiten hält er jeinen Umzug in der

Gegend von Windiichgarften. Am Rorabend des Nifolaustages (6. December), wenn es

bereits ganz finfter geworden it, fomımt es an das Haus heran. Man hört vor der Thüre

Kettenflirren und Schellenflingen. Drei laute Schläge an die Ihüre, und hereinfommt ein

Zug jeltfamer Gejtalten. Boran ichreitet, die Inful auf dem Haupte, angethan mit Chor-

hemd und Vejpermantel, den Bijchofsitab in der Hand, der Nikläherr, der Allwiliende,

dem fein Heiner Finger Alles offenbart. Ihn begleitet, mit allerlei Klitter behangen, die

Niklafrau, freundlich und hold, die Mädchen zufleiiger Handarbeit mahnend. Hinter dem

Nilläherrn und der Nifläfrau fommt deren Gefolge mit Gaben für die guten, aber aud)

mit Birfenreifern für die böjen Kinder beladen. Die letteren bedroht der Krampus, eine

Schreefgeitalt mit Hörnern auf dem Kopfe und mit heraushängender rother Zunge, in

dichten Pelz vermummt und mit ralfelnder Kette. In deren Gerajiel mijcht ich das

Medern der Habergeifi, einer weißumhüllten Gejtalt, die bald, graufig genug, ihren langen

Hals hoch emporredt, bald in fich jelbit zu verfinfen jcheint.
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Nicht minderen Schreden erregt bei den Kindern der Mlaubauf, eine Riejengeftalt

mit ıngeheurem Bart und einem Nückenforb, aus dem es wie Kindeswimmern laut wird;

auch Hände und Fühe, wie von Kindern, ftrecen fich aus dem Korb hervor oder e8

baumelt wohl gar daran ein Kopf nieder. Jebt hört man von draußen ein erjchreckliches

rungen; der Leutfrefier naht, eine Figur mit einem Schweins- oder anderem TIhierfopf

statt des Menjchenhauptes auf den Schultern, Krallen jtatt der Finger und ftatt der Füße

Rerdehufe, die mit Macht den Boden ftampfen. Er frißt die böjen Kinder, nachdem fie

im Nifläland gemäftet worden find. Hierzu fommen noch Jäger mit Hirjchgeweihen auf

dem Kopfe, winzige Zwerge mit ellenlangen Bärten und Niejen, die mit den Köpfen bis

zur Stubendede reichen, aber bald Heiner bald größer werden, Einjiedler und anderer

abentenerlicher Troß.

Der Niffäherr hält mun mit den Kindern, die ich ängftlich in den Winfel hinter

dem Tifche geflüchtet haben oder die Mutter beim leide feithalten, ftrenge Prüfung und

ipendet Lob und Tadel nach Verdienft. Sodann befragt er jeinen Heinen Finger, der ihm

alle Fehler und Vergehen, jowie alle Vorzüge und Tugenden der amwejenden Kinder

offenbart. Schon will der Krampus nach einem der Buben greifen, der es jonjt am

fedjten zu treiben pflegt, jet aber ganz verdugt im Tijchwinfel hodt; aber die gütige

Nikläfran tritt Shübend dazwifchen. Doch befümmt der Heine Thunichtgut eine Hand voll

tauber Nüffe und eine Birkenruthe zum Gejchenf, welch legtere ihn, wenn er je wieder

„Ihlimm“ fein jollte, von jelbjt durchbläuen wird. Die guten Kinder dagegen werden

reichlich beichentt. Dabei befommen fie Brode, welche den Niflä, den Krampus, Dirjche

und dergleichen vorjtellen.

Hat der Oberöfterreicher die Kinderjchuhe ausgezogen und ijt er in die Jugend

jahre eingetreten, beginnt dem Bürjchchen der Bart an der Oberlippe hervorzuftechen, jo

fängt ihn wohl auch jonft der „Haber zuftechen“ an. Er gejellt fich mit jeinen Altersgenofjen

in eine „Rud“ (Notte) zufammen. Mit einander gehen fie, mit einander zechen fie, mit

einander fingenfie, mit einander tanzenfie, mit einander ziehen fie zum „Sirta“ (Kicchtag,

Jahrmarkt im Dorf), mit einander und für einander raufen fie, und befist der Eine oder

der Andere von ihnen „einen Schag“, jo bringen fie ihm mit einander wohl auch einmal

ein Ständchen dar.

Doc bleibt bei folchem Liebes- Stelldichein, beim „Sajjelngehn“ und „enfterin“

in der Negel jeder lieber allein, ja er wacht wohl eiferfüchtig darüber, daß ihm fein

anderer „in’s Gäu“ geht, jonft jet e8 Dieb und Stid) und Blut.

In stiller Abenddämmerung, bei hellem Mondjchein und Sternefunfeln, in winter

licher Kälte oder in lauer Sommernacht geht der „Bun“ zu jeinem „Dirndl“. Da pflegt

e8 Dinter dem Walde oder jenjeits des Thales oder von einer Bergeshöhe ber u. j. w.



laut zu werden; in der Stille dev Dämmer

Suchzen, Pfeifen und Singen:

„Scheint der Man,! jcheint dev Man,

Her über'3 Gras;

Wenn ander’ Leut jchlaf'n,

Seh’ i zu mein Schab.”

„Wann ander’ Leut’ jchlafn,

Und i bin nu? auf;

Kommt der fingende „Bua” in die Nä

al

ung, im Dunfel der Nacht erichallt lautes

Aft geh’ 1 za'n Meenjchern,

Sie machent mir auf.”

„Wann der Man jo jchönfcheint,

Scheint ex über d’Stiegl;

Kimmt fünften foan Bua,

Kimmt der NachbarnWigl.” 3 u. j. w.

he des Haufes, wo er ein „Dirndl“ jucht, jo

wird er till. Heimlich geht ev — von wegen des Bauers oder des Hofhundes — zum

SKammerfenfter und meldet fich durch Räufper

in bäuerlichen Piano zum Fenfter hinein:

„Dirndl, wie denfjt dir denn

Wann D’Buam bein Fenfter jtehnt?

I dent mir allemal:

Hätt i di bal.” 4

1, Slopfen, leijes Hineinpfeifen, oder er fingt

„Schwarzaugats Dirndl,

Steh auf von dein Bött;?

Deine Augerl haft zua,

Aber ichlaf'n tyuajt nöt.

Meldet fie fich nicht, jo fingt ev geduldig weiter:

„Dirndl i geh her von Helpexsedt,

Wo der Bod aufn Ghinntern6 geht,

Meldet fie fich noch nicht, jo fängt ex ı

„SS geh da herzua in broatn Anger,

Da göngt? mir der Tod

Mit ein’ Sadl voll Brod;

Nimmt halt glei ein MuglS

Und wirft mir'n her aufn Bugl;9

Meldet fie fich noch immer nicht, jo fingt ex

„De, Dirndl, jo xö do tt ein Wartl, 1?

Sunft wacht div ein Bartl

Wie ein mitters Groamatfartl.

Meldet fie fich gar nicht, jo wird ex zornig

„Dirndl, wannft mir ein’ Spenjau gibit,

Leihit mir ein’ Strid;  
"Mond. "no. ? Nikolaus. * bald. > Bett. S Hörnern.

doch. ? Wörtlein. 13 gegeffen. % verjeffen, verjeßt. 1° Liederliche

Wo'3 Hau’n und Kotjchaufeln jchleif’nt,

Wo’3 'n Menfchern in D’Herzen greifint” u. |. w.

vieder an:

Bi g’rennt a fugl-fugl

A jcheibsjcheib, a fall-fall

Siebzehn Leith'n 10 achtzehnmal.

Gelt Dirndl, iazt melo’it di bal?"

weiter:

Haft g’hört! Haft denn Koh gößn, 13

Oder hat jH’3 Nöd’n a jo verjöß'n?” 14

und fingt Truß- und Spottlieder, tie

Sik aufher auf's Teniter,

Schau nacher du Flüg. 15

? pegegnet. $ großes Stüd Brod. !Niden,  Abhang. !!vede

Berjon.

g9*
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Geht er endlich unverrichteter Sache himveg, jo fingt er etwa:

„Suetö Nacht über'n Bei'n, | Thaat i ein guetö Nacht nehma aa.

3 bin der Recht! nöt g’wei'n. Guatö Nacht übers G’'Holzt,!

Wan i der Recht g’wei'n waa(r). | Du waarit jchon die Recht’, wannft wolltit.“

Er befümmt aber wohl noch vom Fenfter her zu hören:

I gib dir foan’ Spenfau, Wannit ein braver Bua bift,

3 leih dir foan Strid; | Gehjt voneh? zu foar? Flüg u. j. w.

Dft genug nimmt leider die Gejchichte eine andere Wendung und von den

bedauerlichen Folgen wiljen die Matrifenbücher, die Vormundjchaftsbehörden, mitunter

jelbjt die Eriminalacten zu erzählen, bejonders in den Gebirgsgegenden, wo das Ariom

gilt: „Auf der Alm gibts foan Sind.“ -

Anders jedoch nimmt man die Sache unten im Thal. Hat ein „Holzfnecht“

Veranlafjung gehabt, einen nächtlichen Bejuch in einer Almhütte zu machen, jo wird er

nach jeiner Rückkehr am Morgen von feinen Kameraden „geichliffen“. Man packt ihn beim

Kopf md bei den Fühen und hält ihn mit der Neversfeite des menjchlichen Angefichtes,

die man jonjt zum Siten zu gebrauchen pflegt, über einen Schleifitein, den man jo lange

in votivende Bewegung jet, bis die Hofe zerriffen ift und wohl noch etwas mehr in

Mitleidenichaft gezogen wınde.

Aus jolhem Umgange der Gejchlechter mit einander entjtehen manche Ehen, aber

nicht allzuviele. Zumeift geht e83 beim Abjchluß einer Heirat ziemlich troden und gejchäfts-

mäßig ber, denn „Heiraten it nicht Kappentaujchen“. Und hält man auch auf das Wort:

„Eigener Herd ift Goldes werth, ift er gleich arm, hält er doch warn“, jo fennt man

Heirat in Eil’ bereut man mit Weil’*. Auch um die Heirat hat fich einnrauch das andere:

reicher Stranz von Bräuchen und Meinungen gejchlungen, welche diejen jo entjcheidenden

Schritt im Menjchenleben feiern und weihen. Doc) finden wir die hierbei in Oberöfterreich

üblichen Bräuche fait durchwegs auch anderwärts wieder und gedenken daher nur einiger

eigenthümlicher Züge Oberöfterreichs.

Gehen die Brautleute jelbjt oder in deren Namen, wie e8 gewöhnlich gejchieht,

ein „Leutelader“ zu den „Freunden“, das it Verwandten und Nachbarn, einladen und

bringen fie dabei ihren Spruch vor, jo endet derjelbe hier und da mit den Worten: „Und

nun thaat'n ma bitt'n um ein’ Henn’ oder ein’ Hahn“, oder e8 nahm gar der Leutelader

ihon aus dem Haufe der Braut einen jchwarzen Hahn mit auf den Weg. Fajt in jedem

Haufe wird daraufhin eine Henne oder ein Hahn, wo möglich von jchwarzer Farbe,

verabreicht. Die armen Thiere werden an den Füßen gebunden und Stüd für Stüd an

' Gehölze, Wald. * von vornehinein. * feiner
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einen Steefen gereiht und über der Achjel von Haus zu Haus mitgeschleppt. Dafür ift

aber auch eines der Gerichte beim Hochzeitsmahl — und zwar beim eigentlichen Mahl —

eine Nudelhenne, wozu Meth und Wein getrunfen wird. Es ift faum zu verfennen, daß

es fich dabei um den Nachflang eines heidnischen Dpfers und Dpfermahles handelt.

Set hat man diefen Hochzeitshühnern eine andere Deutung untergelegt. Je nachdem man

mehr Hähne oder Kennen heimbringt, jollen den Finftigen Eheleuten mehr Sinaben over

mehr Mädchen bejchert werden.

Zu den wichtigiten Vorbereitungen zur Heirat gehört allenthalben die Herjtellung

der Austattung oder der Brimiß (Praemissa oder Primitiae?). Darunter verjteht man

den Hausrath, den Braut oder Bräutigam in das Haus, auf welches fie zuheiraten,

mitbringen, E3 find das Steh- und Schubladfaften, Aufjagkäftchen mit Glasthüren,

gefüllt mit Kleidern, jchneeweißer Leinwand, jorgfältig gehecheltem, zu Raiften geflochtenem

Tlachs, mit feinerem SKüchengefchirr u. |. w. Ganz bejonders aber gehört dazıı das

„HeiratSbett” oder auch mehrere Betten, hochauf mit Bettzeug gefüllt, und, handelt es

fih um eine Braut, auch noch Noden, Spinnrad und Haipel, zierlich gearbeitet und von

einem ländlichen Künstler bemalt. Haben Brautmutter, Schneider, Nähterin, Tifchler alle

die Herrlichkeiten zu Stande gebracht, jo werden diefe Brautgüter, die Primiß, im Haufe

zur Schau ausgeftellt, und wer diefelben bewundern will, ijt willfommen. Die Nachbarin

mit ihren Stindern, Jugendgefährtinnen dev Braut, Bajen und Muhmen, God’ und God’n

u. j. w. umterlaffen es nicht, diefe Hochzeitsichäße zu befichtigen und zu bewundern und

den aufgeftapelten Neichthum und Flitter noch durch jelbjt herbeigebrachte Gaben zu

vermehren. Wen man ehren will, dem „gibt man etwas in die Hochzeit“. Zum Heivatsgut

gehören auch eine oder zwei Kühe nebjt einer Kalbin, ähnlich wie bei den Germanen zur

Nömerzeit vom Freier Ainder gegeben wurden, um die Braut aus dem Mundverhältnifje

zu Löfen.

Am lebten Tage vor der Hochzeit oder auch jchon etwas früher, ausnahmsweife

auch exit am Tage nach der Hochzeit, erfolgt das feierliche Brimißführen, wie der

Innviertler, oder das Brautgüterführen, tie der Mühlviertler jagt, das heißt das Über-

führen der Heivatsausftattung aus dem Elternhaufe der Braut, vefpective des Bräutigams,

in die neue Heimat derjelben. Betten, Schränfe, Kaften, Tifche ır. j. w. werden auf jauber

angeftrichene Leiteriwagen gebracht, zu oberft das Spinnvad und der Hafpel oder aber eine

Wiege. Te mehr Wagen zum Transporte nothivendig find, dejto nobler. Ieder derjelben

wird mit vier jtattlichen Noffen beipannt, die in den jchönften, mit Bändern und Blumen

verzierten Gejchivren prangen und ftolz ihre Laft ziehen. Hinter dem Wagen folgt die

Brautfuh nebit Kalbin, von deren Hörnern bunte Bänder flattern. Den Schluß macht die

Braut, vejpective der Bräutigam, mit einem Handforb am Arme, in welchem die Braut
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ein Hemd und ein Halstuch für den Bräutigam liegen hat. Ift der überfiedelnde Theil

der Bräutigam, jo hat er im Storbe verjchiedene Tüchel fir die Dienftleute in jeiner

neuen Heimat.

So jeßt fi der Zug unter Büchjen- und Peitichenfnall in Bewegung, im Miühl-

viertel auch von Mufif begleitet. Aus den Käufern herbeieilende Zufchauer ziehen vor dem

Zuge eine Schnur oder eine Stange quer über den Weg oder ichliefen ein offenftehendes

Gitterthor vor demjelben zu, al3 wollten fie ihn aufhalten, und Braut oder Bräutigam

muß für Gewährung der Weiterfahrt eine Eleine Gabe reichen. Im Mühlviertel wird der

Weg manchmal förmlich verbarricadirt. Dort jucht man auch in den Häujern, an denen

der Zug vorbeigeht, irgend etwas zu erhafchen, was man dann der Braut gleichjam für

ihren Hausrath bringt. Bejonders ift es auf eine Wiege abgefehen, wenn nicht ohnehin

jhon eine jolche unter den Brautgütern ich befindet, oder auf Hühner. Kann man eine

Henne erwiichen, jo wird fie in einen bereitgehaltenen Sad gefteeft, und jo vieler man

deren auch habhaft wird, fie folgen alle der erjten in die Tiefe des Sades.

Führt der Weg an einem Wirthshaufe vorüber, jo pflegt man dort etwas Halt zu

machen; die Wirthe jehen e8 nicht gerne, wenn man jo ohne Gruß bei ihnen vorbeifährt.

Kommt der Zug endlich bei dem Hochzeitshaufe an, jo findet man dasfelbe verfperrt.

Nichts rührt fich in demfelben, es ift wie ausgeftorben. Man muß fich erit anmelden und

jagen, daß man etwas hergebracht habe. Erjt dann öffnen fich den übrigens jehnfüchtig

Erwarteten die Thore; die Siebenfachen werden in das Haus gejchafft und darauf ein

Mahl gehalten, dem wohl auch ein Tänzchen folgt, — oft bis tief in die Nacht hinein.

Das Salzkammergut fennt noch einen anderen Brauch, der der Hochzeit vorhergeht.

Tritt ein Holzarbeiter in den Eheftand, jo wird er von jeinen Kameraden am Samftag-

Feierabend vor jeinem „Ehrentag“ gefreuziget. Zieht man vom Arbeitsplag nad) einer

Woche voll Mühe und Arbeit heim zu Weib und Kind, um mit ihnen Sonntag zu halten,

jo wird dem Ehemann in spe ein aus Stangen zufammengefügtes Kreuz, ein Symbol des

anzuboffenden Ehefreuzes, auf die Schulter gelegt, daß er es mit heimjchleppe, wobei e3

an Niemen- und Beitjchenhieben nicht fehlt. Geht der Weg an einem Wirthshaufe vorbei,

jo Fann fich der Freuztragende Bräutigam gegen Bezahlung „eines Trunfes“ von dem

streuze losfaufen, — fünnte er e8 mr oft auch von dem nachfolgenden Ehefreuze!

Indem wir num an allem Hochzeits-Ceremoniel, wie e8 im „Landl* Brauch ift, und

an aller damit verbundenen volfsthümlichen Etikette vorbeigehen, fönnen wir dod) nicht

auch das Gleiche von der Nachhochzeit thun.

Am Tage nad der Hochzeit treffen wir die neuen Eheleute und deren Hochzeitsgäfte

abermals beijanmen. Schon am Vormittag ziehen die Burjchen, abenteuerlich gekleidet,

umber, neden Jung und Alt umd jegen bejonders die weibliche Jugend in Schreden.
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Auch gehen fie in die Häufer „Jammeln“, wobei es ebenfalls allerlei Schabernad abjebt.

Nachmittags aber bewegt fich aus dem Haufe des Ehepaares, welches al3 das vorleßte

Hochzeit gehalten, ein Zug zu dem Haufe, wo die Neuvermählten wohnen. Voraus

marjchiven zwei Trommler, wunderlich gekleidet, dann folgen „Buam“ (ledige Burjchen),

jeder mit einer Sprigbichje bewaffnet. Nach ihnen fommen mehrere Männer als Weiber

verkleidet, die jchwere Bucelförbe tragen. Hinter ihnen, hoch zu Noß, der Führer des

 

  
Das Rrimißführen im Innviertel.

Zuges, der „Hauptmann“, der mächtig ein blanfes Schwert jchwingt. Ihm nach trägt man

ein Gebäck aus Weizenmehl, worein man Lebfuchen gemijcht hat, das die Gejtalt eines

fleinen Kindes in buntverzierter Wiege hat. Die zwei lebten Befiser diejes „Sindes“, das

ift die Ehemänner, die als der vor- und als der drittleßte im Dorfe geheiratet haben und

Väter geworden find, tragen eine Wiege; eine Schar „Butam“ bejchließt den Zug.

Am Ziele angelangt, richten fich die Sprißbüchjen auf Befehl des Hauptmann

gegen das Haus des neuen Ehepaares; im Winter aber wird das Haus mit Sch

bombardirt. Doch diejes ift von den Hausleuten und einigen „Buam“ wohl bejeßt, welche

ebenfalls mit Sprigbüchjen und Wafjergüffen aus allerlei Gejchiwren umd Gefäßen Die

neeballen
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Angreifer abzinvehren juchen. Endlich rücken die als Weiber verfleideten Budelforbträger
ins Treffen. Sie greifen einer in den Korb des andern und werfen die darin befindlichen
Topf- und Schüfjeljcherben mit Gewalt an das Hausthor, jo dah e8 laut erfracht. Auch
ein als „Habergeiß“ verffeideter Burjche, der von mehreren „Dirndl'n“ geführt wird und
die tolliten Sprünge macht, fommt den Angreifern zu Hilfe, jo daß dieje endlich in

das Haus eindringen. Der neue „König“, das Kind in der Wiege, wird in die Stube
getragen und von dem neuen Ehepaare unter lärmendem Jubel gewiegt. Diejes bewirthet
num die willfommenen Eindringlinge mit Brod und Moft; dazu jchlägt man die Zither,

fingt und tanzt.

Im Kranz, den die Braut auf dem Haupte und der Bräutigam auf dem Hut und

am Arme trägt, dürfen die Nosmarinzweige nicht fehlen. Sie fehlen auch nicht, wenn der
Todte auf dem „Brette” liegt: ein Birichlein Rosmarin und „Todtenkräutlein“ („Wein-

fraut“) duftet auf jeinev Bruft; Jünglingen und Jungfrauen, die der Tod gefnickt, fett
man Nosmarinfränze auf das Haupt; einen Rosmarinzweig taucht man in Weihwafler
und bejprengt damit den Todten; Rosmarinbüfchehen legt man ihm in die Bahre und
wirft ihm jolche nach in das Grab.

Den Todten bewahrt das tiefe Gemüt des Oberöfterreichers innige Bietät. Schon

die Leichengebräuche jprechen davon. Stirbt in einem Haufe der Water oder die Mutter,
jo wird deren Tod der ganzen „Wirthichaft” angezeigt; den Rindern im Stall und den

Bäumen im Garten, befonders denen, die der Todte jelbft gepflanzt, wird defjen Hinfcheiden

verfündet, fie würden jonft trauern und die Bäume würden jahrelang feine Frucht mehr

tragen. Insbejondere eilt man alsbald zu den Bienenftöcen und ruft hinein: „Liebe

Bein’ (Bienen), der Bauer ift g’itoribn (geftorben)“.

Die Leiche wird möglichft jchön auf das „Brett“ gelegt und aufgebahrt, den Nojen-

franz, den man ihr einjt in das erite Bad gelegt, um die gefalteten Hände, ein Grucifir

zu Häupten, ein Licht zur Seite Tag und Nacht. Nachbarn, Bekannte und Verwandte

fommen unter Tags die „Leiche anschauen“ und dabei zu beten; Abends aber verjammelt

fich die ganze Nachbarichaft zum „Gaumen“ oder Nachtwachen. Dabei werden NRojenfränze

und Litaneien gebetet und Trauerlieder gejungen. In den Zwiichenpaufen wird den

Trauergäften Brod, Moft und Branntwein gereicht.

Das Brod jpielt überhaupt eine bedeutjame Rolle in den Todtenbräuchen: Brod

reicht man, wie gejagt, beim „Nachtwachen“, Brod befümmt der Bote in jedem Haus,

wohin er die Einladung zur Theilnahme an der Beerdigung bringt, ein Zaib Brod wird

allen gereicht, die zur Beerdigungsfeier in das Trauerhaus treten, und jeder jchneidet fich

ein Stüclein davon ab, mit Brod und Branntwein werden die Leidtragenden vor Beginn

des Conductes bewirthet, Brod erhält der Fuhrmann, der die Leiche zum Friedhofe führt,
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und jelbjt den Zugthieren, die dabei bemüht werden, wird Brod gegeben, und bei der

Todtenzehrung, wenn fie noch jo einfach ift, darf wenigftens das Brod nicht fehlen.

Wird der Todte aus dem Haus getragen, jo werden zuvor noch fünf Vaterunfer für

den Todten und ein Vaterumfer „Für dasjenige von den Anmwejenden, das zuerit nachö

muß“, gebetet. Hat jemand von den leidtragenden „Freunden“ Fallung genug, jo jpricht

er an der Bahre im Namen des Todten noch: „B’hüet die Gott, mei lieber Gegentheil;

b’hüet enf Gott meine eben Kinder; b’hitet enf Gott meine lieben Freund’ und Bekannten“.

Statt deifen wird oft auch ein „Urlaublied“ gefungen, aus dem der gleiche Grund-

gedanfe herausflingt. Über der Thirjchwelle des Haufes wird die Bahre dreimal gehoben

und wieder niedergejeßt, wobei der Vorbeter abjasweije fpricht: „Fahre hin, chriftliche

Seele, in dem Namen, in dem du getauft bift; im Namen des Vaters, der dich erjchaffen,

im Namen des Sohnes, der dich erlöfet hat; fahre hin, chriftliche Seele, im Namen des

heiligen Geiftes, der dich geheiliget hat,“ oder e8 wird wenigftens gejagt: „Im Namen

Gottes des Waters und des Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen." Während die Träger

die Bahre heben, fpricht der Vorbeter im Namen des Todten: „Gelobt jei Sejus Chrijtus“

und alle Leidtragenden antworten: „In Eivigfeit!”

Wird die Leiche aus dem Haufe gebracht, joll Alles in demjelben gevüttelt werden,

damit es nicht „abftehe“. Man rüttelt das Zah im Seller, den Bottich mit dem Sauer-

fraut, den Bienenftoc, damit Moft, Eifig und Sauerkraut nicht „abjtehe* und die Bienen

nicht davonfliegen. Selbft das Vieh im Stalle muß fich bewegen, „damit die Seele

des Verftorbenen fich nirgend aufhalten könne“. Die Leiche wird zu Grabe getragen, die

Kindesleiche vom Göd’n oder von der „God’n“, Jünglinge und Jungfvauen von Ihres

gleichen, „SD“ und „God’n“ von denen, die fie zur Taufe oder Firmung gehalten haben.

Dder die Leiche wird zum Friedhof gefahren, je nach Umftänden mit einem oder zwei

Baar Pferden oder Ochjen. Der Fuhrmann darf dabei nicht zuriicichauen und bergab

feinen Nadjehub einlegen. Die Strohbaufchen, auf denen der Sarg auf dem Wagen

gelegen, muß er auf dem Heimweg ins Waffer werfen, und wenn er heimfommt, die

Beitjche, deren er fich auf der Fahrt bediente, rüclings über den Kopf wegwerfen.

Außerdem muß er von dem benüßten Wagen die Räder auf der linfen Seite (anderiwärts

die auf der rechten) von der Achje ziehen, damit „der Tod abfigen kann“, und jelbe drei

Tage oder auch länger unter den Baumlegen, an welchen man den „Ofenwijch” zu hängen

pflegt. Dorthin oder zu dem Lebensbaum des Verftorbenen (vergleiche die Taufgebräuche)

wird auch da3 Brett gebracht nebft dem Schragen, worauf die Leiche gelegen hat. Das

Stroh aus dem Bette, in welchem ein Menfch verjchied, wird verbrannt oder in fließendes

Wafjer geworfen, damit e8 nicht dem Vieh im Stalle, noch der Saat auf dem Felde

Ichade. Inzwifchen geleiten die Leidtragenden den Todten zum Grabe, wohnen dem Trauer-
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gottesdienfte bei und halten hierauf die Todtenzehrung. Wieder ift ein Menjch, zur

Grabesruh’ gebracht.

Will man ein Volk recht fennen lernen, muß man es auch bei feinen Tänzen und

Spielen beobachten. Bei Luft und Freude jpricht fich die VBolfsjeele am rückhaltlofeiten aus.

Die Tanzweijen eines Volfes gehen ganz aus defjen Gefühlsleben hervor.

Auch der Oberöfterreicher liebt den Tanz. Sonft gab es nicht leicht eine Hochzeit

ohne Tanz; manche der heimischen Spiele ftehen unmittelbar mit Tanz in Verbindung,

bei anderen wieder ift Tanz als freie Beigabe zum Schluß Hinzugefügt. Außerdem aber

jeßt es wohl einen Tanz ab zum Erntefeft, bei der FlachSarbeit; neuejtens begeht man

jogar, wenn das Getreide mit Mafchinen ausgedrojchen worden ift, den „Majchinball“.

Zudem gibt e8 nicht leicht einen Jahrmarkt ohne „Freitanz“, und manche andere

Gelegenheit fand und findet die Volksluft, um dem Tanze zu huldigen. Setanzt aber

werden in DOberöfterreich verjchiedene Tänze: Walzer, Polka, Deutjch, Steiriich, vor

allem aber der „Landler”.

Der „Landler“ ift der oberöfterreichijche Nationaltanz, vom „Landl” hat er ja

den Namen. Er entjpricht völlig dem Gefühlsteben des oberöfterreichiichen Volkes,

insbefondere dem der Jugend; es werden aber auch Alte wieder jung, wenn fie die

Landlerweife hören.

VBerfegen wir uns auf den Tanzboden eines Landwirthshaufes, etwa gelegentlich

einer Hochzeit. In einer Ecke desjelben ift eine Heine Tribiine für zwei Geiger angebracht.

Die übrigen Eden nehmen, Kopf an Kopf gedrängt, die Zujchauer ein, jo daß mur der

Mittelraum der ziemlich geräumigen Stube für die Tänzer frei bleibt. Das genügt auch,

denn der „Landler“ ift ein Kreistanz. Eben haben die Geiger die Saiten gejtimmt und

beginnen mit eigenthümlich durchdringenden Klängen im Dreivierteltacte die Tanzweife,

während fie im Zweivierteltacte dazu ftampfen. Die Tänzer laffen nicht auf ich warten;

Paar um Paar treten fie hintereinander in den Neigen und gehen im Tacte einige Schritte

vorwärts, Tänzer und Tänzerin nebeneinander, und zwar die Tänzerin auf der Aufenjeite

des Streijes. Dann machen fie, fich die Hände reichend, mehrere Schwenfungen, jo da; die

Tänzerin bald auf der Innen-, bald auf der Aufenjeite des Tanzkreijes ericheint. Hierauf

erheben beide, ji) an der Hand haltend, die Arme hoch über das Haupt, und die

Tänzerin dreht fich unter der Hand des Tänzers einmal um fich jelber. Die Bewegungen

beruhigen fich wieder, und es folgen einige Schwenfungen wie vorher. Wieder erheben

fich die Arme, und die Tänzerin dreht ich zweimal rajch um fich jelber, dah ihre Nöde

hoch auffliegen. Die Paare umfangen fich und drehen fich walzend im reife. Wieder

beruhigen fich die hochgehenden Bewegungen, die Paare gehen wieder im Tactjchritt

nebeneinander, aber die Tänzer ftampfen vorwärts jchreitend den Boden, daf; die Fenjter
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flirren und der Staub aufwirbelt; dabei Flatjehen fie taetmäßig in die Hände, juchzen und

fingen im Chore urfräftige, nicht jelten verwegene „Schnadahiipfl", 3. B.:

Jept i8’3 aus, ießt i8’3 aus, |

Sept fimmt der Herrenjtaub; |

Hinter der Spielmannbänf |

Staubts jehon ein weng. |

Gelt, du Schwarzaugetö, |

Gelt, für di taugeti; |

Gelt fire di war i recht,

Wann i di mächt.

Dirndl, geh Her zu'n Zaun

Und laß di vecht anjchau'n,

Wie deine Hugerl fand,

Schwarz oder braun.

 

Der Landlertanz.

In unerjchöpflicher Neihe folgen längft und allgemein befannte oder in froher Laune

improvifirte „Vierzeifige“ ; nicht leicht wird etwas zweimal gefungen. Sind Stampfen,

Klatichen, Tuchzen und Singen zu Ende, jo wechjeln die Paare, indem jede Tänzerin zum

nächften Tänzer vorwärtg tritt, worauf die befchriebene Neihe der Bewegungen von neuen

beginnt. Das wiederholt fich jo oft, als tanzende Paare find, jo daß zuleßt jeder Tänzer

wieder jeine urjprüngliche Tänzerin hat.

Nicht minder charakteriftiich find die Spiele der Oberöfterreicher. Leider müffen

wir darauf verzichten, die zahlreichen volfsthiimlichen Kinder-Gefellichaftsipiele, wie das

„Nachtherbergbitten” oder „Schneider leih’ mir d’Schaar (Schere)*, das „Schwaben-

binden“, das „Spänejpringen”, das „Tüchelzötten“ oder „der Blumpfac geht umumdum“,

das „Fuchsjagen“, das „durch die eiferne Brud fahren“ oder „Sarbenverfaufen“, das
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„Bärentreiben“ u. j. w. vorzuführen, jo viel Kinderfuft auch in unerjchöpflicher Weije
darin enthalten ift. Unter den Spielen für Erwachjene gibt e3 jolche für den Winter und
folche für den Sommer.

It Alles zu Stein und Bein gefroren und liegt auf allen Gewäffern eine jpiegel-
glatte Eisfläche, jo holen Burjche und Männer, ja auch die Knaben den „Eisftod“ aus
dem Winfel hervor, wo er im Staub des irdiichen Dajeins den Sommer vertrauerte und

verträumte. Es ift aber der Eisftod ein nahezu halbfugelförmiges Stück Holz, das an der
Peripherie mit einem eifernen Ninge bewehrt und im Centrum mit einem Stiele verjehen
ift, an dem man e8 ergreifen und, e8 auf die Eisfläche jchleudernd, fortichieben fann, da
es weit umd gewaltig dahinruticht. Jede halbwegs freie Tagesjtunde, und wenn der
winterliche Vollmond jcheint, auch noch manche Nachtftunde wird dem „Eisichiehen “
gewidmet. Und wie die Alten hoffen, jo fchiehen die Jungen. Die Spieler haben fih in
zwei Parteien getrennt, jede mit einem „Meier“ als Oberjchügen. Sie bemühen fich, die
Stöde nad) einem Ziele, „Taube“ genannt, zu jchieben oder zu „jchießen“ und dabei
durch den Anprall der Stöde aneinander jene der Gegner aus der Nähe der „Taube“
wegzubrängen. Schon hat die eine Partei „Sech8“, aber e& überholen fie die Gegner und
erzielen „Neun“, und mum zählt jeder „Schuß“! Mit Spannung thut der Meifter
(„Meier“) den legten Schuß der einen Partei, und fiche, es gelingt, e8 ift ein Meifterichuß;

die Stöde der no) übrigen Gegner jaujen alle an dem feinen vorbei und er. mit jeiner

Partei ijt „aus“. Es hilft alles Nachmefjen und aller Ärger der Gegner nichts; fie mögen

ihr Glüc im nächjten „Bot“ verfuchen. Man übt das „Eisichießen“ zwar auch anderwärts

3. B. in Oberfteiermarf, aber jo recht daheim ift diejes Spiel doch nur in Oberöfterreich.

Da ift feine Stadt, fein Marktfledfen, fein Dorf, fein Weiler im ganzen Land ohne „Eis-

bahn“ im Winter; dagegen ift das Schlittichublaufen aus der Fremde eingeführt und

feineswegs volfsthiimlic.

Während das Mannsvolf die mühigen Winterftunden fich auf der „Eisbahn“

vertreibt, verfammeln fidie Weibsperfonen zu geichäftiger Arbeit mit Noden und Rad
zur „Spinnroas“, wobei nicht nur die Spindeln fich fleijig drehen und die Spulen fich

füllen, auch die Zungen haben nach Weiberart freien Lauf.

Der Winter bringt auch das „Glödelngehen “ oder „Glöcelnlaufen*, im Inn:

viertel aud) „Raunl’n“ genannt. Im Salzkammergut ift es noch in jeiner uriprünglichen

Weife in Übung. Am Abend des Feites der heiligen Dreifönige verfammeln fich in aller

Stille die jungen Leute aus den benachbarten Dörfern zu einem „Sreife“. Jeder Fremde

it Strengitens ausgejchlofjen. Alle find mit falichen Bärten u. j. w. vermummt und jo

gekleidet, daß fie verichiedene Stände und Gewerbe voritellen. Gemeinfam wird num von

Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus gezogen und dort der „reis“ gemacht, das heifit, e8
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wird unter Mufifbegleitung eine Art Tanz aufgeführt. Sie thun es nicht, um Geld dafiir

zu erhalten: Geld oder Geldeswerth darf den Glöclern weder angeboten, noch von ihnen

angenommen werden. Nur etwa ein Gläschen Branntwein und ein Stüc „Bunfel“ (eine

Kuchenart) wird ihnen ab und zu gereicht; doch müfjen fie jelbes während des „Laufens“,

das ift Tanzens nehmen, ohne dabei aus dem „Kreife” zu treten. Wer fich aus dem

„Kreife“ entfernt, ift jofort ausgejchloffen und erhält zum Abjchied von jeinen Gefährten

eine Tracht PBrügel.

Das „Glöcelngehen“ bildet ein gewiljes Gegenstück zum oberbaiertichen „Haber- .

feldtreiben“, indem e8 zu Ovationen für beliebte Beamte, Bürger u. |. w. benit wird,

vor deren Wohnungen der „SKreis” gemacht wird, um fie dadurch zu ehren.

Nicht jelten kam e8 beim Glödelngehen zu argen Schlägereien zwijchen den Theil-

nehmern aus den verfchiedenen Dörfern, wobei es an Schwerverwindeten, ja auch an

Todten nicht fehlte. Die weltlichen und geiftlichen Behörden jchritten daher gegen das

Glöcelngehen ein. So durften die beim Glöckelngehen Erjchlagenen nicht in geweihter

Erde begraben werden; mancher Waldjauın und Feldrain verbirgt noch, jo wird verfichert,

die modernden Gebeine jolcher „heldenmuthigen“ Glöckler.

Bon Fefte der heiligen Dreifönige bis Lichtmeß kamen ehedem auch die Stevn-

finger. Eine Truppe von zehn bis zwölf Sängern zog mit einem transparenten „Stern“

unter geiftlichen Gejängen von irgend einem Haufe aus. Auf der einen Seite des Sternes

war Maria mit dem Jejusfinde, auf der andern die heiligen Dreifönige gemalt. An einer

Schnur wurde er im Kreife gedreht. Geführt von zwei Vorfängern begab fich der Zug in

ein Brivat- oder in ein Wirthshaus und jang dajelbft verjchiedene Lieder von der Geburt

Shrifti, von den Hirten, von den heiligen Dreifönigen u. |. w. Viele diejer Lieder, meijt

im Dialect abgefaßt, find durch ihre Naivetät Höchit veizend und ihrer Entftehung nad)

wohl weit älter als die oberöfterreichiiche Kunftdialeetdichtung, vielleicht find fie gerade

neben dem „Schnadahiipfl“ und Volfsliede die Vorbilder fr dieje gewejen.

Kamen zufällig zwei Sternfingertruppen in einem Haufe zufammen, jo wınde ein

Wettingen veranftaltet. Ein Vorfänger forderte in mehr oder weniger improvilirten

Verfen den andern zur Antwort heraus, während zugleich beiderjeits der Stern ohne

Unterlaß gedreht wurde. Die Gegner antworteten und ftellten ihrerjeits eine Frage. Die

Bartei, deren Vorfänger zuerft um eine Antivort verlegen war, galt al3 bejiegt und mußte

ihren Stern den Siegern abliefern, die num mit beiden Sternen weiterzogen. Um diejelbe

Zeit wie die Sternfinger fanden fich vordem nicht felten fahrende Leute in den Häufern

ein und führten „eine geiftliche Nomedie von Adam und Eva im Baradeiß” auf.

Sm der Fafchingszeit ziehen auch die Schwerttänger herum. Vormals fannıte man

fie im ganzen Land, jegt dürften fie nur mehr in den Thälern des Salzfammergutes jich
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zeigen, wo insbejondere die „Pfannhäufer“ von Halljtatt (das ift Salinenarbeiter) die

Aufführung des Schwerttanzes liebten und noch üben. Selbjt vor Kaifer Franz durften
fie fich produeiren. Der Schwerttang ift aber eine fünftliche Leibesübung, welche von neun

Tänzern, einem oder zwei Pfeifern, einem Trommler und zwei Faichingsnarren oder

Hanswurften ausgeführt wird. Sechs Schwerttänzer waren weiß, jechs grün geffeidet

(anderwärts gelbe Hojen md rothe, weißverbrämte Jaden). Sie traten mit dem Spruch

ins Haus:

„Wir treten herein ganz edel und fejt

Und grüßen alle Zufchauer aufs beit’;

Grüßten wir einen und den andern nicht,

Wären wir die rechten Schwerttänger nicht.

Die rechten Schwerttänger find wir genannt,

Wir tragen das Schwert in unferer Hand.

Spielmann, mach’ auf den rechten Schwerttang!”

Snzwijchen fanden fich Zujchauer ein, Klein und Groß, Jung und Alt, und füllten

alle freien Pläge; Bänke, Stühle, Tijche improvifiren eine Galerie für die Schauluftigen;

die Schwerttänger aber beginnen ihr Spiel. Zuerft machen fie einen Rundtanz, wobei ein

jeder die Säbeljpige feines Nebenmannes in den Händen hält. Dann jpringen fie über die

Säbel, worauf man fie ablegt, um einen Tanz auszuführen. Neuerdings ergreifen fie die

Säbel und bilden num den „Schneden“ oder „Hajpel“, woraus der Vortänzer und alle

folgenden fich nach und nach herauswinden, ohne die Säbeljpige des Nebenmannes aus

der Hand zu lafjen. Indefjen hat fich der Hanswurft verloren, „weil er zahlen joll“. Er

wird gejucht und mit den Worten: „Wurftl, du muet 3.000 Guldenderleg’'n, oder ma

werd'n dir 'n Kopf z’güeß'n leg’n“ in den Kreis gejchleppt. Er muß niederfnien; alle mit

Ausnahme des Vortänzers, halten ihm die Säbel auf die Schultern; der Vortänzer

ichwingt fich hinauf und jpricht:

„Da bin ich heraufgejtiegen, Er hat verthan jein Hab und Gut

Wär bejjer, ich wär unten blieben. Bis auf einen zerrifjenen Hut.

Der Fajching ift ein verthunlicher Mann, Er reift das Land wohl auf und nieder,

Hat all’ jein Hab und Gut verthan; Was er befömmt, verjauft er wieder,

Sojpring ich aus dem grünen Kranz;

Spielmann, mac) auf den luftigen Schwerttang.“

Sie tanzen dann noch einen Nundtanz, jedoch in jchnellerem Tacte als anfangs,

und ohne da man es merkt, tritt einer um den anderen aus dem Streis jeiwärts, bis nur

mehr der Vortänzer und ein Nachtänzer übrig bleiben, die fich noch einigemale herum:-

drehen. Zulegt jchwingen alle die Säbel, jchlagen fie flirrend an einander, rufen ein
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freudiges Vivat, und das Spiel ift aus. Beichenfung und Bewirthung der Schwerttänzer,

worauf dieje e8 Heutzutage hauptjächlich antragen, machen den Schu.

Das war vordem ein edles Spiel, würdig der germanijchen Vorfahren, die jchon

zu den Zeiten der alten Römer Diejes Waffenfpiel liebten, wie ung Tacitus (Germ. c. 24)

rühmend erzählt. Damals freilich wurde es nur in froher Ausgelafjenheit gejpielt, ohne

dabei an Erwerb und Gewinn zu denken; der Beifall der Zufchauer war den jungen freien

Germanen Lohn genug.

MWendet fich die Jahreszeit allmälig und will e3 wieder Frühling werden, jo wird

noch) jeßt hier und da der Kampf zrifchen Winter und Sommer in dramatischer Weije

zur Darftellung gebracht. Die beiden Jahreszeiten werden durch zwei halbwüchlige Sungen

dargeftellt, von denen der eine plump und unbeholfen in großen Winterfchuhen („Batjchen“)

dahergeht, in einen langen, zottigen Pelz gehüllt, der mitteljt eines Shawls jtatt des

Sürtelg um die Mitte zufammengehalten wird, Den stopf deckt eine dicke Pelzyaube. In

der Hand führt er einen eifenbejchlagenen Stab, am oberen Ende mit einem grünen

Fichtenwipfel verjehen, an dem einige dürve Tannenzapfen und ftatt der Eiszapfen Ölas-

ftäbchen hängen, — dasift der Winter. Der andere, zierlich und jchlanf, ijt in ein langes

weißes Kleid gehillt, das von einem breiten goldenen Girtel umjchlungen wird. Das

tiebliche Gefichtchen wird von einem leichten, mit flatternden grünen Bändern gezierten

Strohhut bejehattet. Die Hand hält einen Stab, ebenfalls mit einem Fichtenwipfel, der

mit bunten Bändern und fchönen Äpfeln gejchmiückt ift, — es ift der Frühling. Sie gehen

von Haus zu Haus und jagen überall ihre Sprüchlein auf, in denen beide ihre Vorzüge

rühmen und den Gegner jehmähen und tadeln. Von Worten kommt es zu TIhaten; die

beiden werden handgemein; fie ringen, bis endlich dev Frühling fiegt und den Winter aus

dem Haufe peitjcht. Hat der „Frühling“ eine Gabe erhalten, jo folgt ev dem „Winter“

nach, und beide gehen friedlich in das nächte Haus, umauch dort ihr Spiel zu wiederholen.

Fit der Winter aus und find feine Spiele zu Ende, jo bringt die jchöne Sommerszeit

wieder neue mit.

Eine rechte Luft it es, wenn irgend ein jpeculativer Wirth ein „Baumfrareln“

veranftaltet. An nächiten rien jo läßt er allgemein befannt machen, ift beim Wirth

zum „winnenden Zapfen“ nach dem Nachmittagsgottesdienft ein „Baumkrageln“.

Eine jehlanfe, bei 20 Meter Hohe Fichte aus dem Walde ift heimgeholt und völlig

entrindet; nur der Wipfel behält feine grimen Athen. Überdies werden alle Unebenheiten

de8 Stammes forgfältig geglättet und der ganze Baum bis zum Wipfel tüchtig eingefeift,

daß er recht jchlüpfrig jet. Der Wipfel wird mit bunten Bändern geziert und etliche

glänzende Geldfticke an den Zweigen befeftigt. Unterhalb des Wipfels werden vothweihe

und jchwarzgelbe Fähnchen angebracht, jedes am Saume gleichfalls mit einigen Geldftüden,
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Das unterfte Fähnchen hat deren am wenigiten, je weiter nach oben, dejto reicher find fie

bedacht, aber das Nonplusultra ijt der Wipfel. So der Baum auf dem Plate vor

dem Wirthshaufe jchon am Sonntagmorgen.

Sit der Nachmittag gefommen und der „Segen“ in der Kirche, in der fich heute

ungewöhnlich viele Andächtige eingefunden haben, aus, jo verfammeln fich alle Leute aus

der Pfarre und der Nachbarjchaft um den Kletterbaum.

Mittlerweile haben jich auch jene eingefunden, welche den Verfuch machen wollen,

fich eines von den lodenden „Beten“ herabzuholen. Es find lauter junge Bürjchchen von

fünfzehn oder jechzehn Jahren, die fich jet im Dienst bei verjchiedenen Bauern befinden,

friich und gefund und wohl auch jchon fecf genug, einen verwegenen Streich auszuführen.

Sie haben fich aller unnöthigen Kleider entledigt, nur Hemd und Hoje haben fie an. Auch

die genagelten Schuhe haben fie ablegen müfjen, denn dieje würden ihnen das Sllettern zu

jehr erleichtern. Jeder hat aber ein Säcchen mit Ajche um den Leib gebunden, um beim

stlettern den allzu glatten Baum damit zu betreuen. Nun macht einer von ihnen den

erjten Berjuch. Felt Elemmmt er den Baum zwijchen die Schenkel und hebt mit der Kraft

der Arme den Körper an demjelben empor, während er zugleich fleißig von der mit-

genommenen Ajche Gebrauch macht, aber er fomımt nicht weit; vier bis fünf Meter hoch hat

er jich Hinaufgearbeitet; jeßt geht eS nicht mehr; der Baum it allzu glatt, — im Nu

ift er ımten, empfangen vom jchallenden Gelächter aller Anwejenden. Ein Zweiter, ein

Dritter macht den VBerjuch. Höher umd höher flinmmen fie am Stamme empor; aber feiner

vermag es, auch nur das unterste Fähnchen zu erreichen; immer rutjchen fie, noch ehe fie

am ‚Ziele find, wieder urplößlich herab. Aber jeßt der Vierte ringt jich rajch empor; jchon

hat er die halbe Höhe des Baumes unterfich; laute Zurufe ermuthigen den Fühnen Steiger,

da — zerreißt ein Hojenträger. Doch das hindert ihn nicht; rajch neftelt er denjelben los

und wirft ihn auf das laut lachende Publicum hinab. Vorwärts arbeitet er wieder; jchon

ift er nur mehr ein Meter von den Fähnchen; da —zerreißt auch der zweite Hojenträger,

er muß den Verjuch aufgeben und das Lachen und Spotten der Zujchauer jtatt des

„Beltes“ hinnehmen. Naich verjchwindet er aus der Menge. Dem Fünften gelingt es

endlich, das erjte Fähnchen zu erreichen; mit rajchem Griff hat er es losgemacht; jchon

ftreeft er die Hand nad) dem zweiten; da verlafjen ihn die Kräfte; er muß fich mit dem

einen Fähnchen begnügen und am Stamme herunterfahren. Lauter Beifall begrüßt ihn.

Diejer Erfolg jteigert den Eifer der übrigen Slletterer zu unaufhaltbarem Feuer an; fie

holen das zweite, dritte und vierte Fähnchen herab.

Aber noch ift das Hauptbete, der Wipfel, oben am Baum; die Sräfte der meijten

Sletterer find derartig erichöpft, daß fie fich gegemjeitig Fleinlaut anbliden. Auch ift der

Baum dort oben jo dünn, daß er bedenklich hin und herichwanft, wenn einer fich dem
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Wipfel nähert. Da taucht der Junge wieder auf, defjen Hofenträger jo zur Ungzeit

verunglückt waren. Er fommt jchnurstrads vom Krämer, bei dem er den Schaden gut

 

  

    

  

  

 

  

 

  

       

  

gemacht hat. Umverzagt tritt ev wieder an den Stamm, der

num auch nicht mehr jo glatt ift. Najch arbeitet er ich

twieder empor — wie eine Kabe Flettert er, alle Augen folgen

ihm, die Bravorufe verftunmen, lautlos verfolgt man feine

Fortichritte. Der Baum jchwanft Bejorgniß erregend hin

und ber, und fiehe, es gelingt. Sebt ilt er am Wipfel; mit

einem raschen Griff hebt er den ohnehin nur mehr leicht

befeftigten ab und lauter Beifall vingt fich (08 aus der unten

harrenden Menge und begrüßt den fühnen „Baumfrarler”,

der im Nır mit feiner Trophäe wieder auf ficherem

Boden fteht.

Nach einer jolchen Aufregung bedarf es einer Stärkung.

Alles drängt in das Wirthshaus, die fiegreichen „Baum-

frarler”, die ihre Siegesfahnen Stolz tragen, voran. Auch

der Wirth ift zufrieden mit unjferm Herrgott, daß er heute

nicht hat regnen laffen, umd mit den Gäften, denn er hat

Küche und Keller nicht umfonft verproviantirt. Selbft den

Tanzboden muf er heute noch zur Berfügung jtellen — jo hat

jich die allgemeine Freude und Befriedigung gefteigert, daß

man den Tag nicht ohne Tanz und Gejang beenden Fan.

Ein folder Erfolg läßt dem Wirthe im Nachbardorfe

feine Ruhe; er veranftaltet daher ein Beitstegelfcheiben. Er

läßt emen ftattlichen Biegenboc

oder emen feilten Widder „aus-

jceheiben“, md das zieht. Was

Wunder, wenn bei jedem Dorf-

wirthshaufe eine legelitätte jteht?

Nicht minder fröhlich geht e8

her beim Ningelreiten, einen

Spiele, das früher im Hausrud-

viertel und im angrenzenden Srn-

viertel gelibt wırde. Auf einem

größeren freien Blabe wird eine

Art Triumphbogen errichtet, der
 

Das „Bauinfrareln“., 10
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mit Tannenreifig umwunden und mit Bändern, Blumen und Fähnchen gejchmüct wird.

Unter der Wölbung des Bogens wird von einer Seite zur andern eine Schnur gezogen,

die fich gegen die Mitte zu etwas jenkt. An der tiefiten Stelle derjelben wird ein eijerner

Ring von der Größe eines Thalerjtücfes befejtigt, deifen innere Fläche mit weißem Papier

verffebt ift, um ihn dem Auge fichtbarer zu machen. Zur befannt gegebenen Stunde findet

fi) Bublicum genug ein, um fich zu unterhalten und die Gewandtheit der Ringelreiter zu

bewundern. Dieje haben fich indefjen bei einem Wirthe verfammelt, und nun kommen

fie daher, eine Mufifbande voran. Die Theilnehmer am Spiele erjcheinen auf flinfen,

ungejattelten Pferden, ein jeder mit dem Ningelitode bewehrt, der zwei Meter lang ift,

ungefähr wie ein Billarditod. Auch ein Bajazzo reitet mit, der durch fein verfehrtes

Gebahren nicht wenig zur allgemeinen Heiterkeit beiträgt. Etwa zwanzig Schritte vor dem

Bogen macht der Zug Halt; die Mufik verftummt und das Spiel beginnt. Der Reiter

mit Nummer 1 verjucht zuerjt jeine Kunft. Er jpornt jein Pferd und im Galopp jprengt

er unter dem Bogen durch; im geeigneten Moment jtößt er mit jeinem Stoce nad) dem

Ninge. Gelingt es ihm, das Vapierblättchen zu treffen und zu durchjtechen, fo bleibt der

Ring an feinem Stabe hängen; die Mufik bläft eine Fanfare und das Publicum ruft

lauten Beifall. Mißlingt es ihm, darf er fich nichts daraus machen, daß man ihn auslacht.

Er macht ich auch nichts daraus, jondern ehrt jein Pferd um und ftellt fich zu neuem

Ritte auf, während feine Kameraden nad) der Reihe ihrer Nummern es. ihm nach oder

zuvorzuthun juchen. So oft der Ring getroffen wird, wird er durch einen neuen erjeßt.

Wer nad) einer bejtimmten Zahl von Ritten den Ring am öfteften herabgejtochen, erhält

den erjten Preis. Mufit, Gejchiet und Mifsgejchict der Reiter, die „Dummbeiten“ des

Bajazzo machen das Spiel zu einer fröhlichen Unterhaltung. Schade, da dieje ritterliche

Übung mehr und mehr außer Brauch kommt.

Dasjelbe ift auch der Fall mit dem Sad- oder Hofenlaufen, mit dem Hahnjchlagen

und Cierflauben. Beim Sad- oder Hofenlaufen, das bejonders im Hausrudviertel ein-

gebürgert war, fanden fich mehrere Baare von Läufern zufammen, meijtens eben der Schule

entwachjene Jungen, um miteinander um die Wette zu laufen und dafür ausgejehte

Preije zu gewinnen. Je zwei jtedten zu dem Zwede der eine das rechte, der andere das

linfe Bein in einen Sad ohne Boden oder in eine eigens dazu pafjende Hoje. Die Paare

ftellen ich in einer Linie nebeneinander auf, um auf ein gegebenes Zeichen nad) einem

entfernten Ziele und wieder zurüczulaufen. Das Paar, welches zuerjt zurücfommt, erhält

den erjten Preis, das folgende den zweiten u. j. w. Auch hierbei gibt es viel zu lachen, denn

es geichieht nicht jelten, daß eines der laufenden Paare den Gleichichritt, auf den jelbit

verftändlich alles ankommt, verliert, jo daß einer den andern im Laufen hindert oder

gar beide über den Saufen fallen.
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Noch complieirter und komischer wird die Sache, wenn je zwei Läufer einen Schieb-

farren vor fich hertreiben müfjen, indem fie, der eine mit der rechten, der andere mit der

linfen Hand den Slarren faljen und vor fich herichteben, wobei fie im Gleichichritt laufen

miüfjen, was die Schwierigkeit der Aufgabe und darum auch die Zahl der Fleinen Unfälle,

denen die Wettläufer ausgejegt find, alfo auch die allgemeine SHeiterfeit des Bublicums

bedeutend vermehrt.

Beim Hahnjchlagen, einem graufamen, aber weit verbreiteten, wohl indogerma-

nischen Spiele, das mythifchen Hintergrund hat, wınde auf einem freien Blaße ein Haus-

bahn mitteljt einer ziemlich larigen Schnur an einen Pfloc gebunden, jo daß fich das

Thier frei herumbewegen fonnte. Die Hahnenjchläger, drei oder vier an der Zahl, erhielten

jeder einen aus Stroh geflochtenen Drefchflegel. Nachdem ihnen die Augen verbunden

worden waren, begannen fie um den Pfloc herumzugehen und mit den Pjeudo- Drejchflegeln

aufs Geratheivohl nach dem Hahnzu fchlagen. Diefer wich natirlich, im Selbfterhaltungs-

trieb, jedem Schlage aus, und jo dauerte e8 oft lange, bis er einmal getroffen wurde, umd

noch viel länger, bis das arme, vor Angft flatternde, Frächzende und Freifchende IThier

durch einen der Schläge zufällig jo getroffen wurde, daß es betäubt oder todt Liegen

blieb. Wem diefer Schlag gelang, erhielt den Hahn als Preis. Leute mit ftarfen Nerven

und harten Herzen ergöbten fich wohl an den fehlgehenden Schlägen und an der Angit

des gequälten Thieres; aber das Volk jelbft verlor den Gejchmadf an dem graufamen

Spiele, erjegte den Hahn durch einen Topf und den Drefchflegel aus Stroh mit einem

Stode und überließ das Spiel den Kindern, die fich noch jest am Topfichlagen beluftigen.

Harmlojer ift das Eierflauben. Hierbei werden etwa humdert Schritte von dem

Wirthshaufe, in welchem die Unterhaltung veranftaltet wurde, eine Anzahl Eier auf den

Boden gelegt. Den Pla hat man mit einer Fahne bezeichnet. Hierauf werden denen,

welche die Eier auflefen wollen, die Augen verbunden, worauf fie den Gang nach dem

Eierplaß verfuchen. Gelingt e8 einem, jo hebt er ein Ei auf und fehrt damit auf jeinen

Pla zurüc, gibt e8 ab und macht den Weg zu den Eiern aufs Neue. Wer innerhalb

einer bejtimmten Zeit, 3. B. einer halben Stunde, die größte Anzahl Eier „aufgeflaubt“

hat, erhält den erften von den ausgejeßten Preifen. Es kommt aber oft vor, daß die Eier-

jucher ganz von dem rechten Ziele abirven oder daß fie einer auf den andern jtoßen oder

daß gar einer unvermuthet zwifchen den Eiern fteht und eins um das andere zertritt. In

diefem Falle hat er zu dem Spotte auch noch den Schaden, denn er muß die zertretenen

Eier dem Wirthe bezahlen. Das Ende der Unterhaltung bilden wie gewöhnlich Singen und

Trinken, Tanzen und Springen.

Bon den angeführten Spielen haben manche jchon volfsfeftartigen Charakter, doch)

ift der Kreis, auf den fie fi) von Fall zu Fall erftreeen, zu fein, um fie vechte

108
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Volfsfefte nennen zu fünnen. Dagegen hat das oberöfterreichiche Volt auch Feitlichfeiten,

die von weiten reifen her die Leute an diefen oder jenen Ort zufammenloden, oder fie

erjtreden fich an gewiffen Tagen und bei gewifjen Veranlaffungen mehr oder weniger auf
das ganze Land. Manche davon ruhen durchaus auf firchlichem Boden, haben fich aber hier

oder dort in eigenthümlicher Weife ausgeftaltet, weRhalb fie auch für unfere Betrachtung

des oberöfterreichiichen Volfstebens von Bedeutung find.

Vom Innviertel aus, dem Lande der flinfen Rofje, haben fich die Wettrennen als

rechte weltliche Bolfsfefte verbreitet. Im Winter übt manfie als „Soaßelfahren“ oder
„Schlittenrennen“, im Sommer als „Zrab-* oder „Sprungreiten“. Nicht blos in Städten

und Märkten, nein, im Immviertel werden auch in gar manchem Pfarrdorfe derartige
Wettrenmen abgehalten, und allenthalben üben fie auf das Wolf diefelbe Zugkraft, jo daf
vordem der Spruch Recht hatte: „ein Hängats, ein Firmats und ein Nennats“ ! feien der

Wirthe liebfte Feite.

st irgendwo ein Goafelfahren? oder Nennen angejagt, jo ftrömen fie von allen

Seiten herbei, Alt und Jung, Mann und Weib, Arm und Neich. Zu Fuß auf allen

Wegen und Stegen, auf allen möglichen und unmöglichen Fahrzeugen, mit Exrtrazügen der
Eijenbahn fommt jchaufuftiges Publicum. Jeder fucht fich einen günftigen Punkt an der
Rennbahn, um ja den Verlauf gut beobachten zu können, zwar nicht auf der eigens bei

diejer Gelegenheit errichteten Tribüne, denn dieje ift für das Nenngericht und für die

Honoratioren des Ortes refervirt, fondern auf Erdaufwürfen, auf Zäunen, auf Bäumen,

wo man auc fein Entree zu zahlen braucht. — Kopf an Kopf die ganze Rennbahn entlang

Tteht die Menge und harrt der Dinge, die da fommen follen.

Drei Böllerfchüffe verkünden das Nahen des Zuges. Auf einem mit jungen Fichten

umkränzten Schlitten oder Wagen eröffnet denjelben die Orts-Mufiffapelle; in mehreren
Bejpannenfolgen das Nenngericht, dev Bürgermeifter u. $. w., und hinter diefen die Wett

fahrer oder -Neiter nad) gezogenen Losnummern gereiht. So geht e8 langjam einmal um

die Rennbahn herum. Einer zeigt dem Andern die concurrivenden PBerjönlichkeiten und

deren jchon mehr oder minder berühmte Nenner, und bereits geht das Wetten auf die

muthmaßlichen Sieger an.

Nıum wird die Bahn freigegeben und dahin fliegen Noß und Neiter oder Roh und

Schlitten, als gälte es den Tod einzuholen. Laut grüßt das Bublicum mit jeinen Zurufen

die flinfften Pferde. Braufende „Bravo!“ „Wiäh!“ und „Hü!* fteigern den Wetteifer zum

Wahnfinn, pottendes Lachen aber folgt denen, die zurücbleiben. Schon geht es zum

legten Male dem Ziele zu, der Beifall und die Zurufe werden zum Schreien und Toben.

* Eine Sinrihtung, eine Firmung und ein Eferderennen.  
* „Goaßel* heißen bie babei benügten Schlitten, da deren Stufen in Siegentöpfen zu enden pflegen
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Im Eireus Maximus zu Nom und im Hippodrom zu Byzanz fanes nicht viel anders

gewejen fein. Die Nofje verjtehen es und merken es; mit dem Aufgebot der legten Kraft

greifen jie aus, um eines das andere noch um Kopfeslänge zu überholen, und numift e8 zu

Ende. Schweißbedect, zu Tod geheßt, werden die gejagten Thiere, jorgfältig zugedeckt, im

Schritte den Stalle zugeführt. Alles drängt zur Stelle, wo die Breisvertheilung jtatt-

 

   
Das Pferderennen im Innviertel.

zufinden hat, um die Sieger, die fi dort mit Selbjtgefühl die errungenen Breife holen,

mit Subel zu begrüßen.

Der Humor des Volkes hat zu den Pferderennen auch eine Parodie erfinden, dag

Ochjenreiten. Die Reiter ziehen aus Hoch zu Ochs nach einem beftimmten Blab, wo

fich die Preis-Coneurrenten neben einander aufftellen, um von dort ihre fonderbaren

Renner nach einem gegebenen Ziele zu treiben und zu Steuern. Diefe, deren Hörner mit

bunten Bändern gejehmiickt find oder gar in Naufchgold prangen, verftehen ihre dermalige

Arfgabe nicht. Gewöhnt, im langjamen Tempo, ernft md gejeht daherzufchreiten, wie e8

eines richtigen Ochfen wiirdig ift, mirfen fie anfangs in den Trabjchritt Hineingeprügelt

werden, Aber einmal im Zuge kennt fich ein jolches Ochjenvieh nicht mehr, blindwüthig,
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mit erhobenem Schweife vennt e8 darein, Alles vor fich her niederwerfend, was fich ihm,
bedacht oder unbedacht, in den Weg ftellt. Es muf gut gehen, wenn e8 dem Reiter gelingt,
jein „NRennthier“ überhaupt an das richtige Ziel zu bringen. Von einem wiederholten
Zurüclegen einer regelrechten Nennbahn ann unter folchen Umftänden nicht die Rede
jein; es ijt viel, wenn das geftecfte Ziel erreicht wird, ohne daß jonft ein Unglüc paffirt.
Übrigens wird diefe Art von Wettrennen nur jelten veranftaltet — vorzugsweife noch)
von übermüthigen Innviertlern.

Tage ausgelaffenen Übermuthes find in Oberöfterreich wie überall die legten
Faldhingstage; eine eigenthümliche Äußerung der Fachingstuft ift die Art und Weife,
wie man des Fajhings Hochzeit hält, und wie man ihn begräbt.

‚sn Haslach) (Mühlviertel) wird, oder wurde wenigftens, am Fajchingsdienftag
eine Mummerei veranftaltet. Schon am vorausgehenden Sonntag wählt eine Gejellichaft

‚Junger Leute aus ihrer Mitte einen „Bräutigam“ und eine „Braut“. Hierauf geben
mehrere aus der Gefellichaft, je zwei, in der ganzen Pfarre für das „salhings-Ehepaar“
jammeln, jo wie es in jener Gegend wenig bemittelte Bräute machen, die, von der
„Rraneljungfran“ begleitet, in der eigenen und in den Nachbarspfarren herumgehen, um
„Vochzeitsftener“ zu jammeln. Gerne gibt man zum Fafchingsipaß eine Eleine Spende.
An Fajchingsdienitag zieht die Gejellichaft Nachmittags mit dem vermummten „Ehepaar“
durch den Drt und macht vor jedem Gafthauje halt, indem fie einen Kreis schließt, in
defjen Mitte jenes den „Ehrentanz“ hält. Dafür werden fie von den Gäften mit Brod und
Bier und dergleichen bedacht. Dabei fehlt 8 nicht an allerlei Wis und Spaß. Einige

Masken, mit Drejchflegeln verjehen, jchleppen einen Sad daher, worin fich leere „Bollen“ !

oder jchon Leergedrojchene Kornähren befinden. Vor Häufern, wo ein finderlojes Ehepaar
wohnt, öffnen fie den Sad, jehütten daraus in ein großes ausgebreitetes Tuch und beginnen
zu dreichen, wobei fie beftändig rufen: „Wo nix drin i8, geht nix außer“. Nicht leicht nimmt

jemand den derben Spaß übel. — So geht der Zug durch den ganzen Markt und jammelt

nochmals „Hochzeitsiteuer“, deren Ertrag Abends gemeinschaftlich verzehrt wird.

Ihnliches geichah jonjt auch im Salzfammergute, wo man jogar ein „Brautgüter-

führen“ mit der Falchingshochzeit verband, indem man das Hausgeräthe der „Braut“,

aus lauter altem Gerümpel bejtehend, in das Haus des „VBräutigams“ führte.

Am jelben Tage begräbt man im Salztammergute den Faiching. Zu dem Zwwede

verjammeln fich die jungen VBurjchen und aucd Männer in einem Gajthaufe und ver:
mummen jich dajelbit, mannigfaltige Stände und Gewerbe daritellend. Bom Wirthshaufe

aus bewegt jic der Zug theils zu Wagen, theils zu Rof, teils zu Fuß durch die Gaffen

' Eamentapieln des Fladhjies
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auf den Plab. An der Spite fährt ein Magen mit „Spielleuten“, welche harlefinmäßig

angezogen fich eines Brettchens, das mit einer Saite bejpanntift, einer Bratpfanne u. |.w.

als mufifalifcher Inftrumente mit herzzerreigendem Erfolge bedienen. Ihm folgt ein Wagen

mit Wäfcherinnen, welche naffe Tücher über die Umftehenden ausjchwingen, oder ein

dritter mit Drefchern, welche mit Stroh-Flegeln nach den Zufchauern jchlagen u. . w.

Den Schluß macht ein Wagen oder Schlitten, je nach Umftänden, mit einem Strohmann,

dem Fafching. Die Wagen stellen fich auf dem Plage im Kreife auf, der mit dem

„Fasching“ aber in der Mitte. Der „Fajching“ wird vom Fahrzeuge heruntergerifien,

auf dem Boden hin- und hergezerrt, vom Leben zum Tode gebracht, z.B. erichoffen um

eingegraben. An einigen Orten gräbt man ihn am Afchermittiwoch wieder aus, jchleppt

ihm unter Geheul und Gewinfel herum, verfcharrt ihn aber dann neuerdings, umd zwar in

einem — Düngerhaufen.

Einen ganz eigenthünmlichen Brauch, den Fafching zu begraben, hat man in Steyregg.

Zwei Männer gehen unter einer hoch empor gehaltenen Plahet, aus der ein Ziegenkopf

hervorragt, einher — e8 ift die „Habergeiß”; ein dritter führt das Ungethüm. Auf mehreren

Wagen fommen allerlei pofjenhafte Geftalten, welche fich vermummt und durch gemaltige

Kröpfe, Höcer und dergleichen verunftaltet haben. In einem mit Tannenreilig bejtecten

Wagen ift ein Strohmann mit einem Dreifpis auf dem Kopfe — der „Falching”. So geht

der Zug zur Donau. Dort wird der Fafching-Strohmann unter allgemeinen Gejchrei und

Seheul in den Strom geworfen.

Mahnen jchon manche Fajchingsipiele und Fajchingsfeite an den Sieg des neu

erwachenden Frühlings und an das Hinfterben des Winters, jo fnüpfen Jich ähnliche

Vorftellungen an den Namen und an die Bräuche, Spiele und Feftlichfeiten von Dftern.

Auch Oberöfterreich Hat feine Balmbäume, feine Ratjeherbuben, feine Antlaß- umDd

Dftereier. Kinder und junge Leute üben das Eier-PBeden und das Eifcheiben. Auch hier

hält man das Oftermahl, bei welchem der Tifch mit jungjprofjender Saat und den erjten

Früpfingsblumen gejchmiickt ift; es hat jein „Emaug-Gehen“ und feinen Ahnl-Sonntag.

Diefe Frühlingsbränche dehnen fich um den St. Georgstag (24. April) aus,

ja fie eoncentriven fich durch allerlei myftiiche Züge fo vecht eigentlich um diejen Tag, der

dadurch recht deutlich als der altheidnifche Dftertag hexvortritt. Mit den erjten Mai-

tagen, an welchen der Maibaum gejeßt wird, gehen Dieje Frühlingsbräuche zu Ende.

Einiges in denfelben fticht jedoch in eigenthümlicher Weife hervor, jo hat 5. B. das Sun-

viertel eine befondere Art von Balmbäumen. Dazu nimmt man junge Fichtenbäumchen

von jehlanfem Wuchje, fünf bis jechs Meter Hoch. Hat man ein taugliches Bäumchen

! Großes Stück Leinwand, um Wagen und dergleichen zu verhitllen.
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gefunden und heimgebracht, jo wird e8 bis zum Wipfel gänzlich entrindet und glatt geichabt.
Der Wipfel aber behält jein waldgrünes Kleid und wird überdies mit verjchiedenfarbigen
Seidenbändern ausftaffirt. Ar die in Quirlen ftehenden dünnen Äftchen werden voth-
badige Äpfel aufgereiht, jo viel mır daran Plahaben. Die Spiben der Üjtchen werden
mit goldigen Weidenruthen am Stamme fejtgebunden, jo daß ein folcher Quirl wie eine
Äpfelkrone ausfieht. Zwei, drei joldhe Kronen ftehen über einander und darüber prangt
der grüne Wipfel, Am Grund der Quirle werden Zweige vom Sebenbaum („Segenbaum“),
von Buchsbaum und Weiden, legtere mit Kägchen, feitgebunden.

So tragen am Palmjonntag inaben die Palmbäume in die Kirche zur Weihe; es ift,
als ob der Wald von Birnam füme. E3 gilt als Vorzug, das höchfte Bäumchen gebracht
zu haben. Nach dem Gottesdienfte heißt e8, die Bäumchen unverjehrt heimbringen — feine
fleine Aufgabe, da „böje Buben“ mit Stöden die Äpfel herabzujchlagen juchen. Daheim
werden die Äpfel vom Baume genommen und beim Mittagstiich unter das Gefinde
vertheilt. Das Bäumchen jelbft wird durch acht Tage in den Hausgarten geitedt und
darnad) auf den Getreidejchüittboden gebracht. Balmkägchen, Seben- und Buchsbaum steckt
man in den Rauchnächten (fiehe unten) in Brodpalten, um fie dem Vieh einzugeben und
e8 dadurd) vor allerlei Gefahren zu bejchügen.

Vom Gründonnerjtag, an welchem „die Gloden nad) Rom fliegen“, bis zum
Charjamftag, an dem fie wieder zurücfehren, wird hier und da „ratichen* gegangen. In
Windischgarften ift das Natjchengehen ein Kinderfeit.

Die Ratjcherbuben, Schulbuben des Marktes, ziehen militärifch geordnet und von

ihren Sauptleuten, den „Hohen“ angeführt, von ihrem Quartier, einem Rierdeitalle

aufer dem Marfte, aus durch Straßen und Gafjen auf den Marktplat. Vor den

bedeutendften Häufern machen fie halt, um die Stunde auszurufen. Auf das Commando
des erjten „Hohen“ verjtummen im Nu alle „Ratjchen“, eigenthümliche Ntlapperinjtrumente,
die mit der Hand gedreht werden, und einftimmtig erjchallt der Ruf: „Meine lieben Herrn

und Frauen, laft euch jagen, der Hammer hat zehn Uhr g’ichlag’n“ ; darauf folgt eine

Natjchenjalve. Das wird dreimal wiederholt und jo geht e8 von Haus zu Haus. Um

wölf Uhr Mittags und um fieben Uhr Abends wird zu obigem Ruf nod) hinzugefügt:

„Wir ratjchen, wir ratjchen zum engliichen Gruf;,

Damit ein jeder Chrift beten muß.

Fallet nieder auf eure Knie,

Betet ein VBaterunfer, drei Ave Marie.

Sat zwölf (fieben) Uhr g’ichlag'n.“

Am GCharfreitag geht der Zug Icon um fünf Uhr Morgens aus und ift mit
Musnahme der Stunden von zwölf bis zwei Uhr den ganzen Tag auf den Beinen. Um
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fünf Uhr Morgens rufen fie die Stunde auch vor den Hänfern aus, in deinen jich einer

ihrer yameraden verjchlafen hat, mit dem Zujaß:

„N. Steh auf, es ift jchon Zeit;

Der Vogel fingt schon auf der Weit,

Der Fuhrmann fahrt jchon auf der Straß,

Gott wird uns nicht verlaffen!

Hat fünf Uhr g’ichlag'n.”

Wenn am Charfamftag die Gfloefen wieder da find, begibt fich der ganze Zug

nochmals von Haus zu Haus mit der Bitte: „Bitt gar jchön um ein Natjch-Ei." Die

„Hohen“ befommen gewöhnlich ein Baar vothe Eier, die „Gemeinen“ werden mit Geld,

Brod, Nüffen und dergleichen bejchenft.

In der Ofternacht werden am Traunjee bald nach Mitternacht die Dfterfeier

angezündet; jchon um Mitternacht (Innviertel) oder doch vor Sonnenaufgang ritten jonft

die jungen Burjchen im jchnellften Lauf um die Felder. Oft fanden fich 30 bis 40 Bıurjchen

ein. Wo drei Pfarren zufammengrenzen, läßt man die Pferde die junge Saat abfrejien,

in der Meinung, daß fie dadurch gegen Strankheiten gejchübt widen.

Eine ähnliche Fejtlichfeit muß der Pfarrritt gewejen jein, der bis gegen Ende des

vorigen Dahrhunderts beftand. In Proceffion zog man aus, das Mannsvolf zu Pferde.

Ein Briefter begleitete oder führte die Procefjion, die um die Pfarrmarfen herumging und

darum auch den ganzen Tag in Anspruch nahm. An geeigneten Stellen, 3.3. bei Stapellen

und Feldfreuzen, wırrden Anveden an die Broceffion gehalten, Evangelien gefungen, aber

auch ab und zu Naft gehalten und Erfrifchungen eingenommen. In den meilten Gegenden

wurde der Pfarrritt um Djftern gehalten, woraus fich Ursprung ımd Bedeutung ohne

Schwierigkeit vermuthen Lafjen.

Eines der erhebendften, wenn auch nicht älteften Fefte der katholischen Stiche tft

das Frohnleichnamzsfeft, der Gottsleimes-! oder Prangertag. Der Zufammenhang

desjelben mit der Chariwoche und Dfterfeier ift befannt. Den Namen Prangertag hat diejes

Seit darım erhalten, weil an demjelben die Brangermädchen in weigen Kleidern, gelocten

Haaren, mit Kränzen darin, al3 „Engerl“ erjcheinen und noch jest an manchen Orten

die eriwachjenen Mädchen, welche der jungfräulichen Ehre fich vühmen fünnen, an diejen

Tage „prangen gehen”, das heißt mit bloßem, aber hübjeh befränztem Haupte an der

feierlichen Proceffion theilnehmen. Doch liegt hierin nicht der Grumd, weßhalb wir

hier diejes herrlichen Feftes gedenfen, der Grumd ift vielmehr die ganz eigenthimliche,

ergreifende Weife, in der dasjelbe auf dem Traun- und Hallftatterjee begangen jwird.

' Gottesfeibs-Tag (Festum Corporis Christi).
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Die Orte Traunfirchen und Hallftatt haben auf dem Feftlande fein Terrain, um

dort die theophoriiche Procejjion zu halten; dagegen hat hier und dort der See Raum

über Raum dazu. Die Geiftlichkeit im Feftornat, die weißgefleideten Mädchen, die Sänger

und Mufifer, die Schügen und die ganze fatholifche Gemeinde jehreiten in feierlichen

Zuge dem Seeufer zu, um die bereitftehenden befränzten und beflaggten Schiffe zu
befteigen. Unter Pöllerfnall, der von den VBergwänden vingsherum wiederhallt, unter
feierlichem Glodenflang, unter lauten Gejängen und Gebeten fährt die Broceffion hinaus
in den See, deijen wogende Silberfläche glänzend leuchtet. Oben azurblauer Himmel
und Somnenglanz und vingsherum die gewaltigen Berge, zwifchen weldhe der See fich
hingelagert hat, dazu die betende Menge des frommen Volkes, aus deffen Mitte die
feierlichen Klänge des Lauda Sion erjchallen — wahrhaftig ein Bild, das faum in der
ganzen Welt feines Gleichen hat. )

Dem überwältigenden Eindrude diejes „Seefeites“ Täßt fich noch ein anderes
firhliches „Seebild“ aus Oberöfterreich, wenn auch nur von ferne, an die Seite ftellen.
Wenn am Samftag vor dem Nupertus-Feite (24. September) die Holzarbeiter von
St. Wolfgang ihre Wallfahrt auf den Mariahilfberg zu Mondfee machen, befteigen fie
die bereit gehaltenen großen „Plätten“ und zahlloje „Einbäumel“. In ihrer Mitte befindet

lich die Genoffenichaftsfahne und ein Priefter begleitet die Wallfahrer. Unter lauten

Gebeten bewegt fich die Proceffion itber den See nach Fürberg, um von dort aus ihre

fromme Neije zu Lande fortzufegen. Das Dampfichiff aber hat die PBoefie diejer Fahrt

arg geitört, ja jchon fast ganz befeitigt.

Dagegen bieten uns der Hallftatter- und der Atterjee ein zauberhaftes Nachtbild.

Am Abend des Sonnenwvendetages (24. Juni) werden auf dem See die Sonnenwende-

feuer angezündet. Auf zwei Baumftämmen wird ein Holzboden fejtgenagelt und auf

diejem Floß werden Hobelipäne, Pech und Scheiter aufgeichichtet. An einer Plätte führen

die Schürarbeiter der Saline von Hallftatt und die Dorfbewohner am Atterjee das Flo
hinaus mitten in den See, züinden es an umd löjen das Seil, mit dem es an die „Plätte“

gebunden war. Zauberhaft flammt e8 auf im Dunkel der Nacht aus den Aluten, und

von den Berghöhen herab leuchten die Sonnenwendefener wie Sterne. Die Anwohner

des Sees betrachten an allen Ufern die aus dem Waffer und auf den Bergen auflodernden

Flammen, bis deren Glut erlifcht und der See das Feuer verichlingt.

Das führt uns aber auf die Feier des Sonnemwendetages überhaupt, joweit fich

Eigenthümliches in Oberöfterreich damit verbindet.

Im Mühlviertel beginnt man die Feitlichkeit der Sommerjonnemvende ihon am

Abend des Vortages. Bei Sonnenuntergang hört man ringsum ein Iauchzen und

Schnalzen, ein Johlen und Knallen, daß ein Fremder fi argen Übermuthes verjehen
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möchte. Bricht die Nacht an, jo gejellen fich je fünf bis Rs „Buben“ zufanmen und

beehren ihre Bauern und Nachbarn, Pfarrer, Schulmeifter u. j. w. mit den mannig-

faltigften tactmäßig ausgeführten Variationen im Schnalzen mit der „Geifel“. Morgens

um zwei Uhr geht der Lärm von neuem ar. Wer beim Schnalzen den Tact nicht hält,

wird durch den Morgenthau gezogen und führt das ganze Jahr den Spottnamen „Ihau-

wäjcher“; wer aber verjchläft, muß fich einen „Froichichinder“ nennen lafjen.

Im Inmiertel und auch anderwärts bringen die Buben im Laufe des Sonnen-

wendetages auf eine geeignete Stelle de3 Brachfeldes zufammen: alte Bejen, die das

ganze Jahr hindurch in allen Häufern zufammengejpart wurden, leere Bech- und Wagen-

ichmierfäßchen, die Überrefte vom Balm- und Maibaum, von Frohnleichnamstränzen und

jenen Stauden, die bei der Procefjion am Frohnleichnamsfeite bei den Segensftätten oder

am Wege angebracht waren u. j. w. Einige gehen im Dorf von Haus zu Haus und bitten

um Brennholz mit dem Spruche:

„Der heilige St. Veit | Der heilige St. Nigl

Thaat bitten um ein Scheit; Thaat bitt'n um ein’ Prügl;

Der Heilige St. Uri | Der heilige St. Florian —

Thaat bitten um ein’ Wid; Um acht Uhr fend’'n ma's an.“

Wo es ihnen gereicht wird, danken jie mit den Worten: „Nimm’ ein’ Schimmel,

veit in Himmel!” Wo es ihnen verjagt wird, jchelten fie: „Nimm ein’ Rapp’n und reit in

dv’ Hol!" Andere fahren mit einem Leiterwagen, denfie oft jelber ziehen, in den Wald,

um auch von dort Holz herbeizubringen. Noch andere jammeln alte Kleider und ziehen

damit zwei Strohpuppen, „Hansl“ und „Gretl“ genannt, an und bringen fie auf das

Feld. Dort befejtigt man fie an eine in Stroh eingewidelte Stange, die in den Erdboden

eingeranmt wird. Am Fuß derjelben jchichtet man einen mächtigen Haufen Brennholz auf,

der beim Eintritt der Dämmerung in Brand gejtect wird. Nach züngeln die Flammen an

der Stange empor und ergreifen die beiden Strohpuppen, daß fie brennend ins Feuer

niederftürzen,. Am Feuer fnien die Leute nieder oder gehen betend um dasjelbe herum. ”

Mit lautem Rufen umd Juchzen wird das Aufbrennen des Feuers begrüßt; Schüffe

fnallen, die in Brand gejegten Pechfäßchen werden an Stöden im Streije geichwungen

und zuleßt in die Luft gejchleudert oder an der Donau in den Strom geworfen; die

brennenden alten Bejen werden in Proceffion herumgetragen und in das Flachsfeld

gejtecft. Baarweije jpringen Burjchen und Mädchen über die lodernden Rlammen, während

andere an Stöden Brod im Feuer röften und davon efjen. Das tolle Treiben dauert bis

gegen Mitternacht. Um die Mitternachtsitunde aber kommen der Teufel und die Heren,

um auc) über das noc) glimmende Feuer zu jpringen, Spät Heimfehrende fünnen es noch)

aus der Ferne jehen. Unter Tags hat man Meth getrunfen, weil das gegen das Streusmweh
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beim nahenden Schnitt qut jei, und Krapfen, insbeiondere Hollerfrapfen, das find Blüten-
dolden des Holunders aus dem Schmalz gebaden, gegeffen. Altheidnifcher Brauch und
Stlaube find hier gar nicht zu verfennen. Der Sonnengott Balder ift todt; die Götter
begehen trauernd die Todtenfeier; Nana, feine Gemalin, verbrennt fich mit ihm auf dem
Scheiterhaufen. Die chriftliche Sage hat diejer Feier eine andere Deutung gegeben. Im
unteren Mühlviertel erzählt man: „ALS Herodes den heiligen Sohannes gefangen nehmen
wollte, trug er den Schergen auf, an der Stelle, wo ihnen der Bußprediger in die Hände
fiele, zur Stunde ein Feuer anzuzünden, damit er jo jchmell als möglich davon erführe,
Sie thaten es, aber fiehe, zu gleicher Zeit brannten rings auf allen Höhen Feuer, jo daß
der König völlig irre wınde und nicht wußte, wie er daran jei. Darum zündet man noch
heute die Johannesfeuer an.

Das Gegenftüc zur Feier der Sommerjonnenwende bildet jene der Winterfonnen-
wende, die fich jeßt hauptjächlich auf die „wölfnächte“ (25. December bis 6. Jänner)
concentrirt hat, der aber auch jegt noch, ohne daß man fich des Urjprumges bewußt ift,
eine Vorfeier vorangeht, die jchon mit dem Martinstag (11. November) oder jedenfalls
mit dem Nifolaustag (6. December) beginnt.

Vom Martinstag, an welchem noch jegt jo viele Sänje ihr Leben lafjen müffen zur
Erinnerung an einen altheidniichen Feiteultus, bis zu den heiligen Dreifönigen treibt nach
volfsthümlicher Meinung noch der „wilde Säger“ jein Unwejen. Am Nifolaustag aber
öffnete fich der germanijche Sötterhimmel; die Götter gingen alle auf Erden herum und
fehrten jegenfpendend und die Zukunft verfiindend bei den Menjchen, ein. Recht lebendig
hat ung diejes die Art und Weije gezeigt, wie man in Windiichgariten den Nikolausabend
begeht; Wodan der Allwifjende, dem feine Naben Alles melden, Berchta die Gütige, Thor
der Gott mit dem Bodegejparmund die freundliche Sif u. j. w. treten uns als Nifläherr
und Nikläfrau, als Krampus und Habergei entgegen u. j. w. Selbjt die jonderbar
gejtalteten Brode, welche der Nifläherr an die braven Kinder vertheilen läßt, melden von
altem Göttereultus; die in Brod nahgeahmten Thiergejtalten erinnern an ehemalige
Thieropfer; das Chriftenthum hat diejen Brodformen eine andere Verwendung gegeben.

Auch die Reiche der Elfen, Zwerge und Riejen thaten fich auf in diefen Tagen;
die Überirdijchen wandeln unter den Menjchen und dieje feiern ihr Nahen mit Opfern,
bejonders in der Zeit der Zwölfnächte. Die heidnijchen Standinavier begingen um eben
dieje Zeit das große Julfeft. Noch jebt dauern die Opfermablzeiten unjerer heidnischen
Vorfahren in den jogenannten Raub- oder Nauchnächten fort, an welchen außer den
Gerichten, welche jonft an Feittagen auf dem Tijche erjcheinen, die rapfen (Opferfuchen)
und bejondere Arten Brodes, die Störi, mit und ohne stlegen, das jind getrodnete Birnen,
eine Hauptrolle jpielen.
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Beim Leuchten der Sonnenwendfeuer janf Balder, der Sonnengott, ing Grab, und

wenn am Tannenbaum Schnee und Reif wie Lichtlein gligerten, woraus die Sinnigfeit

des Chriftenthums den Chriftbaum geftaltete, erwacht ev zu neuem Leben.

Auffallend ift die zeitliche Ausdehnung diejer Feitlichkeiten. Die Winterjonnenwvende

fällt aftronomisch auf den 21. December. Noch jest jpielt der Thomastag eine bedeutjame

Rolle im Glauben und Meinen des Volkes; er ift hier und da die evjte von den Nauch-

nächten. Er jteht ferner genau zwijchen dem Nifolaustag und dem Dreifönigsfejte. Am

21. December hat man offenbar in heidnifcher Zeit das Teft der Winterjonnenvende

begangen, 15 Tage dienten zur Vorfeier und 15 folgten als Nachfeier.

Die Nähe der Überivdifchen öffnete auch den Menjchen den Schleier der Zukunft.

Noch jest jucht man gerade in diefen Tagen durch allerlei abergläubiiches Thun umd

Treiben Aufichluß über die Zukunft zu erhalten: Heirat, Elternfreuden, Tod — will man

in den Zwölfnächten erfragen. Wen wären das Bettitaffeltveten, das Bwetjchen- oder

Weichjelbaumfchütteln, das Zaunfteefenzählen, Holztragen, Steden- und PBantoffelwerfen,

das Bleigießen u. |. w. unbefannt? — Lauter Bräuche der Thomasnacht. Weniger befannt

dürften fein das Leinfamenjäen, das Leiverlojen, das Hütchenheben und die Nußlichtlein.

Beim Leinfamenjäen (,„Linfetfaan“) nehmen heiratstuftige Mädchen Leinfamen

(„Zinfet“) in die vechte Hand und ftreuen ihn, im Bette liegend, rückwärts über das Haupt

mit den Worten: „I jan (fäe) ein’ Sam’ in Thomas Nam’, in Thomas’ Gart'n, will i auf

mein’ Bräutga’ wart'n“, worauf ihnen der fünftige Ehemann im Traume erjcheint.

Zeirer nennt man das Butterfaß. Beim Leiverlofen geht man Abends während

des Aveläutens in das Vorhaus, wo der Leirer zu ftehen pflegt, und hält das Ohr an

deffen vieredige Öffnung. Ie nach dem Tone, der fich hören läßt, 3. B. Mithlengeflapper,

Schmiedegehämmer, Senjenflirren, ift Stand und Gewerbe des „Zufünftigen“ bejchaffen.

Zum Hitchenheben (,„Hitetlheb’n“) nimmt man neun Hüte oder Hauben, oder

auch Körbchen, Schüffeln und dergleichen und legt oder ftellt fie auf den Tiich. Darunter

gibt man: Ring (Heirat), Geldbeutel (Neihthum), Schlüfjel (großes Anwejen), Kind

(Elternfreude), Kamm (Ungeziefer), Tuch (Trauer), Bündel (Wandern), Nojenkranz

(Frömmigkeit); ein Hut bleibt leer (Tod). Hat man dieje Gegenftände unter die Hüte

vertheilt, jo führt man den, der die Zukunft erfragen will, herein, verbindet ihm allenfalls

noch die Augen und läßt ihn eines von den Hiütchen oder auch drei aufheben. Was er

darunter findet, meldet ihm feine Zukunft. — Umwilltirlich denft mar dabei an die

Nachricht, welche uns Taeitus fiber die Art und Weije gibt, vote die alten Germanen mittelit

der Loje die Zukunft erforschten.

Im Hausrucviertel gibt man Wallnufichalen, in denen fleine Lichtlein brennen,

in eine mit Waffer gefüllte Schüffel. Wenn innerhalb einer gewiffen Zeit ein jolches
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 Nuftichtlein umftürzt und auslischt, jo ftirbt im folgenden Jahre jemand aus dem Haufe.
In Windiichgarften dienen die Nußlichtlein, um das Schicfjal zweier Brautleute zu erfahren.
Bleiben die beiden Schalen mit den Lichtlein in Berührung, jo wie man fie zujammengab,
wird die Ehe glücklich jein; jchwimmen fie aber auseinander, verfündet es Zerwürfniß und
Unglüc. Much wird jenes von den Brautleuten zuerjt fterben, defjen Lichtlein zuerjt erlifcht."

Durch den Einfluß des Chriftenthums wurde ein Theil des Zauber- und Zukunft
glaubens von der Nacht der Winterfonnemvende getrennt und auf die Chriftnacht über-
tragen, Da beginnen, jo jagt man, die Thiere im Stalle zu veden und die Zukunft zu
melden; da fan man erfahren, wer im künftigen Jahre ftirbt; auch Heiratsluftige können
lich Auskunft verjchaffen. Hajelftaudenjchütteln, Eiergießen, Vleigießen, ja jelbit der
Badofen gewähren derfei Anzeichen. Wenn eine Weibsperjon ohne Meidung in denjelben
friecht, ericheint ihr „Zufünftiger “ umd reicht ihr das Hemd hinein; und wer, von der
„Mette* heimkommend, in den Bacofen haut, ficht fein fünftiges Weib aus demjelben
herausjchauen u. j. w.

Bejonders aber ift die „heilige Nacht“ zum Kreis- oder streuzitehen bejtimmt.
Dasjelbe ift zwar mit allen Schreden des Zanbers verbunden, eröffnet aber auch den
tiefften Einblie in die Zukunft. Es ift, wie man fich gegenfeitig zuraunt, noch jest in
Brauch, vor Leuten aber, die e8 angeblich geiibt haben oder noc üben, hat jedermann
Scheu und Angft. Es gejchah oder gejchieht während der „Mette”, das heißt während des’
feierlichen Gottesdienstes, der auf dem Lande in der Ehriftnacht um 12 Uhr, der gefürchteten
Seifterftunde, gehalten wird, und zwar auf einem Ktreuzivege, das’ijt an einer Stelle, wo
fich zwei Wege kreuzen, auf denen zu zwei verjchiedenen Pfarreien die Todten getragen
werden. Wer das Wagnif unternimmt, darf in den drei vorhergehenden Tagen weder
beten, noch jich mit Weihwajfer bejprengen, noch darf er Brod oder Brojamen bei fich
tragen, denn das Brod ift etwas Heiliges. Um Mitternacht mu er zur Stelle fein, in
Sturm und Nacht allein, während alle übrigen Lente beim Gottesdienst und bei den Lichtern
der Chriftnacht in der Kirche weilen. Um fich ber muß er mit einem Hajelitode oder mit
geweihter Kreide einen Kreis ziehen, der ja nirgends unterbrochen jein darf und weit genug
jein muß, daß den Verwogenendie ericheinenden Spufgejtalten nicht erfafien können, Much
muß er eine Schwarze Henne oder einen Ichwarzen Hahn mit in den Slreis nehmen. Meit
der zwölften Stunde beginnt es fich zu regen. Es fommt daher wie eine in Flammen
Ttehende Fubhr Heu gerade auf den zu, der im Streije jteht; Schredfgeftalten tauchen auf,
greifen nach ihn, veden zu ihm, aber er darf nicht von der Stelle weichen und fein
Sterbenswörtchen fprechen — und gelte e3 eine arme Seele zu erlöjen, denn fonit ift er
dem Teufel unvettbar verfallen. Um diefen zu befriedigen, muß ihm die Ichwarze Henne

' In Norddeutichland wird das Wallnußichalen-Orstel in der Sylveiternaht prafticirt
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zugeworfen werden. Wer diefe Schrecken ftandHaft befteht, vor dem thut fich die Zukunft

auf und er jehaut das Schiefjal, das ihn, feine Nachbarn oder jonftige Bekannte erwartet.

Verwandt mit dem Kreisitehen ift das Losftehen, doc) ift es minder jchredlich. E3

muß an einer Stelle gejchehen, wo dreier Herren Gründe zufammenftoßen, aber exit bei

Tagesanbruch, zwifchen jechs und fieben Uhr. Auch darf dabei gebetet werden. Der „Los-

fteher“ jchaut ebenfalls die Zukunft.

Wie die üiberivdiichen Mächte in der Zeit der Sommer- und Winterjonnenmwende

nad) altüberliefertem Glauben fi den Menfchen näherten, jo auch bei Beginn des

 

Das Kreisoder Kreuzftehen.

Frühlings. Daher ift der Georgstag, das altheidnifche Dfterfeft, (24. April) ein jolcher

Tag für Zaubermächte, insbejondere für die Heren. Daher hat man vor Zeiten an diejem

Tage „abgejagt“, indem man mit Steden und Beitjchen an Thor und Wajchbanf, an

Zaum und Baum jehlug, dabei jchrie und fnallte oder gar mit „geweihten Pulver“ in

die Lüfte Schoß. Man ging mit Ketten um das Haus und rafjelte damit; Fichtenreifer

wurden hereingebracht und daraus Bejen gebunden, mit denen man „Stall und Stadel“,

„Kammer und Gredn“ ausfehrte ır. $. w.

An diefem Tage gehen die Hexen am Morgen thaufifchen. Mit einem trug in der

Hand und ohne jegliches Gewand ftreifen fie, anderen Sterblichen unfichtbar, auf Feldern

und Wiefen den Than ins Gefäß; daheim fahren fie mit der äußeren Fläche der noch thau-

feuchten Hand den Kühen iiber den Rücken, wovon dann diejelben fortan jehr viele Milch

Oberöfterreich und Salzburg. 11



162

geben, oder fie mifchen von diefem TIhau unter die Herenfalbe. Wer vor Sonnenaufgang
ungefrenzt und ungewafchen, mit einem Schuh, ohne ein Wort zu jprechen, auf's Feld
geht, fan die Hexen bei ihrer Beichäftigung jehen. Nedet man fie dabei an, jo ift ihre
Macht gebrochen.

Noc) befteht der Glaube, da es Leute gebe, die allerlei Bauberfünfte wiffen und
verftehen. Sie „bannen“ den Dieb und den Fuhrmann, daß fie nicht mehr von der
Stelle fönnen, oder fie zwingen durch ihren Bannfpruch den Dieb, die geftohlenen Sachen
wieder zur Stelle zu bringen. Sie „wenden“ die Krankheiten mit allerlei Ceremonien und
Sprüchen, 5. B. man wijche gegen die Finger und Zehen hinaus und preche dazu dreimal:
„Schwund, Gicht und Gall, geh’ weg von mein’ Fleisch und Bluet, von mein’ Mark und
Bein und geh’ auf einen harten Kiefelftein“.

Man fannte „Segen“, das find Zauberformeln für jchwere Geburten, für Feuers-
gefahr, für Hagel und Gewitter. Auch lie man über das Vieh alljährlich den Halterjegen
Iprehen, den das Jejusfind felbjt den Hirten gab, als fie famen, um e3 anzubeten. Ein
fremder Hirte ging von Haus zu Haus umd fagte, wenn man ihn gewähren ließ, überall
folgenden Spruch:

„Slüd herein und Unglücd hinaus!

E3 ift ein fremder Halter im Haus,
Im Namen Jefu tritt ich herein:

Gott behüt' eure Rinder und Schwein’;
Und alles, was ihr habt in Haus und Hof,
Das joll gefegnet fein Dem Fuchs, dem Luchs ihren Mund
ALS wie der heilig’ Kelch und Wein Und dem Wolf feinen Schlung
Und das wahre Himmelsbrod, | Auf das ganze Jahr u. j. w.

Das Jejus Chriftus aufgewandelt Hat.

Treibt euer Vieh durch Haus und Gart'n,

Da fümmt Sanct Peter mit dem Himmels-

ichlüffet,
Sperrt den Thieren ihren Nüffel,

Kedes Wagen, frohe Laune, frommer Sinn fennzeichnen des Oberöjterreichers
weltliche und firchliche Feite, einen reihen Schab von altheidnifchen Überlieferungen,
Glauben und Meinungen birgt hierzulande noch unbewußt die Volfsjeele in ftiller Tiefe
und zeigt ihn ab und zu bei allerlei Bräuchen und Meinungen; man hat e8 aber nicht
gerne, wenn jemand mit rauber Hand daran deutelt und rüttelt und Erittelt.

Der Oberöfterreicher verfteht und liebt die Arbeit. Wie viel Schweiß ftedt in den
twogenden Weizenfeldern des Inn- und Donauthales! Doppelt joviel fojtet aber erit das
mübjam bejtellte Haferfeld des Mühlviertlers!

Vom Donauftrand bis zum Gipfel des hohen Priel und hinein in die Schluchten
des „todten Gebirges“ und hinauf bis zum „Karls-Eisfeld“ am Dachitein — überall Arbeit.
In den Granitbrüchen des Mühlviertels, in den Bergwerfen am Hausrud, in Iichl und
Hallitatt, in den Sudhäufern zu Ebenfee, in den Hammerwerfen und Fabriken an der



163

Enns und Steyr, an der Krems und Traum und draußen in dev Ebene, in den Holzjchlägen

hinauf bis zum Plödenftein — überall Arbeit. Landmann, Handwerker, Holzfnecht und

Schwoagerin u. f. w. haben ihre Arbeit mit jchönen Bräuchen umfränzt und gewürzt.

Des Landmannes Sinnen, Denfen und Fühlen gehören dem Felde, dem Säen,

Pflügen, Ernten. Darauf beziehen fich feine altererbten „Wetterregeln“ und diefen gelten

zahlreiche Äpruchartige „Arbeitsregeln“, z. B.: „Fruher Dunner — fpater Hunger“;

„Diderl (das ift St. Benedict) fteh auf und bau’ Habern"; — „8 nu um drei Tag

37bald, na’ unfer Frauen ift guet bauen“. „Am Georgstag joll fich im Korn verbergenein’

Krah (Krähe) und z’Pfingften ein Mann“; — „z’St. Veit maaht ma in alle Weit“; —

„der Beterstag brennt dem Korn D’Wurzen ab“; — „am Peterstag jteht der Bauer mit

der Sichel da;" — vom Noggen rechnet man: „vierzehn Tag’ ichtegen; vierzehn Tag

blean (blühen); vierzehn Tag einküna (Körnerbildung) und vierzehn Tag a’ zeitig’n(reifen)“,

„bauWeiz in’s Lacl, jo füllt er div’s Sadl“ u. |. w.

Um die Saaten vor dem Hagel zu chüsen, fteckt man am PBalnjonntag „Paln-

bufchen“ in diefelben. Am Georgstag oder auch in der Nacht vor dem Sharfreitagtreibt

man die Hexen durch Schnalzen mit Peitjchen und Nafjeln mit Ketten nicht blos von

Haus und Hof, jondern auch von Grund und Boden fort, und am folgenden Tag, am

Markustag, beginnt der Bauer dag „Kornfeldbeten". Abends umgeht ev mit den Seinigen,

den Rofenfranz betend, die Gründe, wo Korn und Weizen ftehen. Großen Werth legt

er darauf, daß die Frohnleichnamsprocefjion im Freien abgehalten werde, denn gejchieht

e3 nicht, fo ift Hagelwetter zu befürchten. Weit leicht begreiflicher Angit jucht er Durch

alferfei Mittel ein folches Unglück auch jonft abzuwenden. Ziehen Hagehwolfen daher,

fo eilt man, die Egge mit den Zähnen nach oben binzulegen, denn das hilft gegen den

Schloffenfall. Kömmt diefer dennoch, jo ftellt man jchnell das Weihbrunngefäß auf den

Düngerhaufen oder gibt drei Schloffen in dasjelbe. Auch wern man bei Beginn eines

Hagels eine Schloffe zerfchlägt, geht das Hagelwetter ohme weiteren Schaden vorüber.

Endlich nach langem Kümmern und Sorgen fommt die Schnitt- oder Exrntezeit. „Hu

Kilian Schneidt ein jeder Mann“ ift agronomifcher Canon. Die erjten Halme, welche der

Schnitter erfaßt, bindet er fich um den Leib, denn das Hilft gegen die treuzjchmerzen, umd

die legten Halme läßt man auf dem Felde ftehen. Wird der Weizen gejchnitten, bringt die

Bäuerin Krapfen auf den Tifch; desgleichen wenn die Haferernte beendet ift. Sit die leßte

Garbe gefehnitten, ift das „Abjchnitterkoch“ zu verzehren Brauch, wobei Blumenfträußchen

auf den Tifch kommen, um welche Knechte und Mägdefich ftreiten. Zum Exntefeft jeßt e8

wohl auch einen Schnittertang.

Auch für das Obft Hat der Bauer feine Sprüche, jo jagt er: „Der Sagel thuetS

jalzen, der Lenzl thuets ichmalz'n, der Bart’l gibt eahm ein’ G’fchmach, der Mich! brodt’S

or
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ab;' — „der Margarethen-Regen macht NUR’ theuer“ ; — „z’Bartimei ftöct man d’Äpfl
und NUR in’s Heu“? u. f. w.

Swiichen den „Frauentagen“, das ift zwifchen Mariä Himmelfahrt und Mariä
Geburt, drijcht man jchon wieder das neue Samenforn und zu Ägidi (1. September) ift
die erfte Woche für die Roggenfaat, in der Kreuzwoche (Krezerhöhung, 14. September)
die zweite und in der Quatemberwoche die dritte. Um zu erfahren, welche von diejen drei
Saatzeiten die günftigfte ift, nahm der Bauer fonft von der erjten Fuhr Korn, die er
einbrachte, drei Ähren und Iegte fie der Neihe nach in die Erde. Welche am jchönften
aufging, gab ihm diefe Woche an.

Kommt der Winter, fo ift die Zeit zum Drefchen des Getreides. Auch für diefe
Arbeit hat man gewiffe Sprüche und Bräuche. So deutet man den Tact, nad) welchem die
Drejcher auf die Tenne fchlagen, durch rhythmifche Sprüche an: Wenn einer drijcht,
lautet e8: „Dieb — Dieb“; wenn zwei: „Schölmdieb — Schölmdieb“; — wenn drei:
„Stich dab ab — Laf’s Fleifch da“, — wenn vier: „Hand? Hund in Dah — Jag’s
abher da“; — wenn fünf: „Hand Hund in Sumpa*;* — wenn jede: „Ein’ Schüffel voll
Krapfen, — i mag’s nöt dertapp’n’ u. |. w.

Wenn endlich das Iegte „Stroh“, das ift jo viel Getreide, als auf einmal auf der
Tenne gedrojchen werden fann, an der Reihe ift, läßt die Bäuerin ein Säckchen mit
gedörrten Birnen, Äpfelfpalten, Nüffen u. j. w. durch die Küchenmagd oder jonft jemand
auf die Tenne werfen. Man nennt das den „Zendlboß“. Die Überbringerin muß fich
aber flinf aus dem Staube machen und in die Stube, in den Tiichwinfel flüchten, denn die
Drejcher werfen die Flegel weg und laufen ihr nach. Wird fie eingeholt, jo wird fie
„ausgejpannt“, das heißt, e& werden ihr die Arme ausgejpannt umd an einen Stod
gebunden; überdies wird fie „eingeftroht“, das heift in Stroh gewidelt und muß fich
tüchtig ausjpotten Lafjen.

Anderwärts geht während des „legten Strohes“ ein Knecht heimlich in die Küche,
Er hat ein Strohfränglein mit, füllt eine Pfanne mit Waffer, legt das Kränzlein hinein
und heizt unter, worauf er, fich eiligft entfernend, Ichreit: „'S Krapfenftroh brinnt!“
Erwijcht ihn dabei die Bäuerin mit den Mägden, muß er e8 fich gefallen laffen, daf man
ihm Hände und Geficht mit Ruf Ihwärzt und jo in die Scheune zurücdbringt — zum
Gelächter der übrigen.

Wer beim „letten Stroh“ den legten Schlag auf die Tenne thut, befommt die
Stad’Ihenn’ oder die „rothe Henn’“, was für ein Zeichen der Saumfeligkeit und Faulbeit

' Am Jalobstag (25. Juli) find Apfel und Birnen noch fauer; am Laurenztag (10. Auguit) befommen fie Saft; am
Bartholomänstag (24. Auguft) werden fie iS hmadhaft; am Midaelstag (29. September) ift Obiternte. * Apfel und Nüffe find
zeif. — find. — !Morb. — ®erreichen, erhalchen.
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gilt. Jeder Drefcher gibt daher wohl acht, um nicht den legten Schlag zu thun umd die

Stadlhenne zu befommen. Doch ift diefe jo itbel nicht. Beim Ausdreichermahl erhält der

„Unglückliche” nämlich eine doppelte Portion von Schweinebraten, die man ihmüberdies

mit Weizen-, Korn» und Gerjtenähren aufpust. MS Zugabe muß er freilich) manche

Spottreden md Nedereien hinnehmen.

Wer unter Nachbarn zuerst „ausdrijcht", das heißt mit dem Abdrufch fertig ift,

jchieft feinem Nachbar, der noch nicht jo weit mit der Arbeit ift, den „Leoblmann“ mit

der „Leoblreutern.” ! Es ift diefes ein Strohmann, der mit allerlei Lumpen und Feen

beffeidet wurde. Man gibt demjelben einen Drejchflegel iiber die Achjel und eine „Neuter“

(Getreidefieb) auf den Nücen; auf dem Hut aber hat er einen Zettel mit Spottverjen,

3.B.: „Auf mein’ Hut jteht’S g’jchrieb'n, — Wann’s net leobeln mögts, — Laßt’s ö8 Lieg’n“,

Des Morgens, wenn beim Nachbar die Drejcher chon in der Scheune find, wird ihnen

der Strohmann auf die Tenne geworfen. Der Überbringer hat aber höchfte Zeit zur Flucht;

denn erwilcht man ihn, jo wird er „ausgejpannt“ und „eingejtroht“ und mit gejchwärgtem

Gefichte Fortgejagt.

Denfejtlichen Schluß des Abdrujches bildet das „Ausdrejchermahl”, auch „Tendel-

boß“ genannt, wobei Braten und Krapfen nicht fehlen dirfen. Zu demjelben werden in

recht patriarchalifcher Weije jelbit die Taglöhner geladen, außerdem der eine oder andere

„rend“ und der Müller, bei dem der Bauer fein Getreide mahlen läßt.

Auch der Flachsbau und die Flachsernte haben ihre eigenthümlichen Gebräuche.

Wenn der Bauer Haar, das it Flachs anbaut, jo macht ihmfein Weib „Eier in Schmalz“

und trägt e8 ihm auf das Feld nach, wo es der Siemannift, ehe er die Arbeit beginnt,

angeblich damit die Hände heil? werden, jo daß die „Linjet“? Leicht davon wegfliegt.

Thatfächlich Handelt es fich hiebei um einen heidnifchen Adercult. — Beim Sonnenwende-

feuer Springen die Mägde hoch iiber dasjelbe, damit der Flachs hoch wachje. Ipnliches

thaten ehedem die Weber bei den Fajchingsaufzügen in der gleichen Abficht. Daß die

angebrannten Bejen vom Sonnenwendefeuer in das Flachsfeld gefteckt werden, wurde

jchon oben angeführt.

Hoch geht es in manchen Gegenden her bei der Tlachsernte, die aus dem „Haar-

fangen“ und „Haarrüffeln“ befteht. Zu diefer anftrengenden Arbeit fommen die Leute aus

mehreren Hänfern zufammen. Das Haarfangen, das ift das Ausreißen des Flachjes aus

dem Boden, beginnt man zeitlich morgens. Die Leute aus den einzelnen Häufern halten

dabei partienweije zufammen umd arbeiten um die Wette, jo daß es vajch vorwärts geht.

Und das ift auch gut, da die mit Flach beftandene Fläche feineswegs unbedeutend ift.

 

' Leob’In Heißt Schläfrig fein und thun (vergleiche „Lau“). * glatt. 3 Leinfamen.
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Stichel- und Spottreden, allerlei Nedfereien fördern die Arbeit. Der ausgeraufte Flachs

wird fogfeich in Bündel („Bürde“) gebunden und nad) Haufe gefahren. Iit der legte Ader

ausgerauft, beendet diefen Theil der Arbeit ein gemeinfames Yuchzen im Doppelcor,

indem ein Chor in hoher Tonlage „Zub“ jchreit und der andere um eine Terz tiefer „Hu“

antwortet, was mehrere Male rajch hinter einander fich wiederholt, worauf beide Chöre

einftimmig mit langgedehntem Juhjchrei jchließen. Dann geht das „Rüffeln“ an, jo nennt

man das Abreißen der Samenfapjeln des Flachjes vom Stengel. Dazu hat man zwei

Rüffelbäume, das find Balken, in welche die Rüffelbretter, fammförmige eiferne Rechen,

befejtigt find. Dieje zwei Balken werden einander gegenüber aufgeftellt und jo viel als

„Nüffelbretter“ an einem Stamme find, ftellen fich „Rüffler“ zur Arbeit an. Da heißt es

num tüchtig zugreifen, denn wer fünmig ift, dev hat Spottjprüche zu erwarten.

Bald findet fih an jedem Nüffelbaume ein Iuftiger Kumpan, der mit lautem

Lärmen die befannten und unbekannten Schwächen der verjammelten Arbeiter „ausjchreit“

und jedesmal alle Arbeiter auffordert, beizuftimmen und laut zu rufen: „Ja“, was aud)

jedesmal gejchieht. „Bei der Nüffel ift Alles zu jagen erlaubt“ — gilt als wrwüchjiger

Nechtsgrundjaß, und wer den „Rüfflern“ zu Geficht fömmt, wird, wer ev auch jein mag,

„ausgejchrien“. Dabei jet e$ manchen wigigen Spruch, aber auch derbe, grobe, bittere

Worte. Niemand jedoch) hält fich dagegen auf; er fäme auch dadurcd nur vom Regen in

die Traufe. Während die Arbeit flott vorwärts jchreitet, die Flachsfapjeln niederriejeln,

die Nüffelbretter jurren unter dem Einhaden des Flachjes und lauter Lärm nebenher

geht, jchafft drinnen die Hausfrau, um die Jaufe, aus einer Art Topfenfäje bejtehend,

herzurichten und das Nüffelmahl zu Fochen. Dazu gehören zwei Sorten Brein, Hirje

in Milch gekocht und dann in großen Fladen abgekühlt und fejt geworden. Nod) ift die

Bäuerin mitten in der Arbeit, da jchleicht fich ein flinfes Bürjchchen ein und hajcht ihr

von dem „Brein“ weg, wenn fie ihm denjelben nicht etwa freiwillig heimlich zuftecht. Meit

diefer Beute, die er in ein Tüchlein geborgen hat, tritt er fed zur Nüffel hin, jpricht

anfangs von harmlojen Dingen, beginnt aber bald die Arbeiter zu neden und ihnen zu

zeigen, daß er ihnen den „Brein“ gejtohlen habe. Alsbald aber muß er fi) die Gelegenheit

zu entipringen erjpähen. Er muß jchnell auf den Fühen fein, jonjt ift es umihn gejchehen.

Denn wird er eingeholt, jo führt man ihn im Triumph zurüd, bindet ihn an der Rüffel

fejt, Schwärzt ihm Hände und Geficht mit Ruß und dann wird er „ausgejchrien“, was Plat

bat; auch fömmt er jobald nicht (os. Sie umheulen und umjuchzen und verjpotten ihn wie

etwa die Rothhäute ein „Blafgeficht“, das fie gefangen eingebracht haben. Zum Scalpiren

und Lebendigverbrennen fümmt es aber doch nicht, wenn auc) nicht viel davon fehlt.

Den Schluß macht das Rüffelmahl. Es ift über der Arbeit Schon Nacht geworden;

endlich ift man zu Ende und nun geht es im hormäßigen Juchzen in die Stube. An
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großen Tifchen wird Plagenommen. Zuerjt fommen gewaltige Schüffeln mit Semmel-

juppe. Sind fie bis zum Boden leer gegeffen, nimmt jeder feinen hölzernen Löffel und

flopft damit auf den Rand der Schüffel, was Zeug hält, und dazır wird laut gejuchzt bei

jedem Tifch. Das gibt einen ordentlichen Lärm ab! Dann fümmt „Schmalzkoch“ auf den

Tiich mit gebacdenen „ Äpfelrädchen“ als Auflage und dann in gewaltigen Sticken der

Brein, dag Hauptgericht, das man nicht mehr aufzehrt, jondern mit heimträgt. Den

„Brein“ jchön gekocht zu “nr und in hohen Stücen vorlegen zu fünnen, ijt Ehrenjache

der Bäuerin.

Aber nachdem das Mahl beendet und mit gemeinsamen Gebete gejchloffen ift, geht

man noch nicht heim. Man ift ja von dev Arbeit gar nicht müde. Tijche und Bänke werden

iweggeräumt, eine Zither oder eine Harmonifa oder doch ein „Foßhobel“ wird herbeigebracht,

und nad) des Tages Laft und Arbeit jeßt es erjt noch den Rüffeltanz ab, jo ein oder zivei

Stündchen, bis Mitternacht da ift. Ießt exit wird heimgegangen, wenn fich nicht noch hier

oder dort ihrer Zwei vor dem Monpdjchein in den dunklen Schatten eines Baumes oder

einer Hecke flüchten. Was fie fich wohl zu jagen haben?

Suchen wir auch die Bewohner des Gebirges bei ihrer Arbeit, mit ihrem Brauch

und ihrer Luft auf.

Zu den jchwierigften Arbeiten dafelbjt gehört der Abtrieb des Waldes, das Herab-

bringen der gewaltigen Stämme in das Thal und das BVerflößen des Holzes auf den

Gebirgsbächen und Flüffen, eine mihfame, gefahrvolle Arbeit, die einen jtarfen Arm und

ficheres Auge nebjt Gejchieflichkeit und Gewandtheit erfordert. Die Holzund Floßfnechte,

furzweg „Flößer” genannt, find darum auch wetterharte, furchtloje Gefellen, denen e3 aber

auch an Humor nicht fehlt. Zu ihrer und anderer Beluftigung habenfie fich eine Parodie

der Flößarbeit erfonnen und daraus einen Fajchingsjur gemacht.

In Grünau, einem vomantifch gelegenen Drte im oberen Alnthal, veranftaltet man

nämlich am Falchingsdienftag den „Flößerball".

Schon einige Zeit früher wird ein Miniaturfloß, wie folche in den Wirthshänfern,

two die Flöger einzufehren pflegen, als Wahrzeichen über ihrem Stanmtifche von Düppel-

boden herabhängen, zum Dorftifchler gebracht. Diefer bejjert eg aus, lacirt e3 frijch und

ziert e8 mit bunten Seidenbändern. Auch jorgt ex, daß die Heinen Holzfiguren, welche mit

Rudern bewehrte Flößer vorstellen, nicht fehlen.

An Fafchingsdienftag wird das Floß vom Tischler abgeholt und auf einen Schlitten,

wwie fie die Bauern zur Wintermbeit benügen, geladen, und zwar fo, daß es von allen

Seiten leicht gejehen werden kann. Der Schlitten ift rings mit jungen Fichtenbäumchen

bejegt, an deren Wipfel das Floß angebunden wird. Zwei oder auch drei Baar Ochjen

ziehen den Schlitten und ein Bock dient als Vorjpann. Defjen Kopf ift mit einem Kranz
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geziert, die Hörner mit farbigen Bapierjtreifen ummwunden und überall an ihm flattert es

und weht e$ von Seidenbändchen und Schleifchen. Die Ochjenfnechte tragen ebenfalls Hüte

mit grellen Bändern und fnallen während der Fahrt unausgejegt mit den Peitjchen, als

gälte es wer weiß was für eine jchwere Lajt zu führen. Zu beiden Seiten des Schlittens

und hinter demjelben gehen Flöger mit nitteln, „Dremeln“, verjehen. Ein jolcher hängt

auch am Ende des Seiles, das rückwärts am Schlitten befeftigt ift. Mit diefem Snittel

wühlt ein Flößer fortwährend den Schnee zu beiden Seiten der Straße auf und wirft ihn

rechts und linfs, als arbeite ev mitten im Fluffe mit dem Steuerruder. Gelangt das Fubr-

werf an eine Stelle, wo Zujchauer auf den Zug warten, wird angehalten und mit weithin

in den Bergen wiederhallendem Gejchrei der Schlitten mittels der „Dremel“ in die Höhe

gehoben, als wäre er ein Floß, das auf eine Sandbanf aufgefahren ift und wieder flott

gemacht werden muß. So gewaltig ift die Arbeit, daß manch ein „Dremel“ dabei in Stücke

bricht, — man hatte ihm abjichtlich zuvor halb dDurchgefägt. Dabei wird ab und zu die

vermeintliche Wafjertiefe gemefjen und ausgerufen: „Halbö neunö; „Sechjö”; „Halbö

drei“; „Achtö“ u. j. w. Hat der Schlitten das Wirthshaus erreicht, wird das Floß abge-

laden, in die Stube gebracht und dajelbjt aufgehängt, um fortan wie früher das gewohnte

Wahrzeichen zu fein. Den Schluß machen Mahl und Tanz.

SIt auf den Alpenweiden endlich der Schnee auf die Dauer gewichen, jo erfolgt der

Auftrieb des Viches auf die unteren „Almen“. Der Tag hierzu ift nach altem Herfommen

der Urbanstag (25. Mai). Erjt um Mitte Juni treibt man auf die oberen Almen, nämlich

am St. Veitstag (15. Juni). Die Wirthichaft dort oben liegt Hauptjächlich in weiblichen

Händen. Die „Schwoagerin“ führt das Negiment, der „Halter“, welcher Schafe und

Ziegen zu beaufjichtigen hat, ift nur ihr Gehilfe. Hier weilt die Schwoagerin, arbeitet,

ichaltet und waltet, bis der Herbjt Fömmt. Um den Michaelstag beginnt der Heimtrieb und

Ichließt mit dem Therefiatage (15. October). Da heißt es die Almbütte rein halten, das

Milchgejchäft verjehen, den Stall ausmiften, die Kühe im Auge behalten und betreuen, die

fteilen Bergwände, die jelbjt den Ziegen unzugänglic) find, erklettern und dort das jpärliche

Gras janımeln, was man „Sledjchneiden“ nennt, und in großen „Örastüchern“ auf dem

Kopfe zur Alınhütte tragen, um es dort zu dörren, damit man für unvorhergejehene Schnee-

fälle Futter habe u. j. w.

Da braucht es rüftige Perjonen. Solche trifft man auch in den Almbütten; doch hat

der Alpenbauer jeine guten Gründe, feiner allzu jungen Dirne diejen Dienjt anzuvertrauen,

für welche die Einjamfeit des Hochgebirges, in der hier und da nur ein Holzknecht, ein

Däger, ein Wilderer auftaucht, gefährlich werden fünnte. Man findet daher dort oben meist

wetterharte und wetterbraune Weibsperjonen, die den Frühling des Lebens jchon verträumt

haben und jchon jtarf im Hochjommer desjelben jtehen, — „die jich ausfennen“,
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Aber fingen fünnen diefe Leute, daß es eine Luft ift! Hat jemand durch richtiges

Begegnen die anfängliche Scheu und Zurüchaltung diefer Naturjeelen überwunden, jo

machen fie ihm ficherlich die Freude, ihre Almgejänge, Iodler und Juchzer preiszugeben,

wie fie uns Schofjers Melodien jo anjprechend wiedergeben. Es find „Lieder ohne Worte“

in einer wunderbaren Mannigfaltigfeit. Die Forın diejes Gejanges, welcher jtets von zwei

Schwoagerinnen ausgeführt wird, begreift furze Säge mit wechjelnden Tacte in fich. Die

fortichreitende Terze undder Sertengang bilden das Wejen diejer Gefänge, welche durd)

die häufigen Gegenbewegungen einen ganz eigenthümlichen Neiz gewinnen. Die Stimmen

umfajjen meift Sopran und Alt zugleich und jchlagen bei der Verbindung der Intervalle

ftets hörbar von der Bruft- und Mitteljtimme in die Kopfjtimme um. Der Eindrud, den

dieje Alıngefänge hervorrufen, wird erhöht durch die große Natur der Umgebung. Die

hohen Bergeshäupter, die weiten Ausblicke in endloje Fernen und in die Tiefe der Thäler,

die in der Nähe jchimmernden „Mäuern“ und die aus der Ferne herüberglängenden

Gtletjcher und Firne, die freie, frijche Bergluft und das unendliche Schweigen der Einfamfeit

des Hochgebirges, — das Alles hat die rechte Stimmung hervorgerufen.

Wenn die Nebel aus den Thälern auffteigen und der Wind fchon fälter wird, folgt

der Heimtrieb. Auftrieb und Heimtrieb find die Hauptfejttage im mühevollen Leben der

Schwoagerin, legterer jedoch nur dann, wenn fein Thier der Herde auf der Alın verunglückt

it, Die Schwoagerin hat dann ich jelbjt in reine Stleider gehüllt und den Hut mit den legten

Alpenblumen gejchmückt. Die Thiere der Herde, groß und Hein, hat fie mit Naufchgold,

bunten Bändern, Wachholderjträußen und Kränzen aufgepußt. Und jo geht es dem

Thale zu. Den Zug eröffnet ftolzen Schrittes die Schwoagerin; ihr folgt die „Läutkuh“,

dann die übrigen Kühe und der „Iod’L* (Stier) mit ihren Gloden und Schellen; hierauf

fümmt der Halter mit den Ziegen und Schafen und Schweinen. Das läutet und jchellt, und

brüllt und medert und blöft den Bergweg herab, das Dorf hinein, dem Stalle zu! Die

Herrlichkeit des Almlebens ijt wieder für ein Jahr zu Ende, und wenn am nächiten

Sonntag beim Dorfwirth der „Almtanz“ gehalten wird, ijt es jchier wie das „Faldhing-

begraben“, jo Iujtig-traurig ift die Stimmung.

Wenden wir auch noch einen furzen Blif auf die Handwerfsbräucde und

Sprüche. Wenn die Zimmerleute irgendwo, etwa bei einem Brüdenbaue, Pfähle ein-

rammen, jo geichieht das, wo man nicht jchon die Dampffraft verwendet, in einer Weife,

die wahricheinlich die Pfahlbauern jchon geübt haben. Der Pfahl wird mit einem großen

Schlegel, der von mehreren Händen gleichzeitig erfaßt, gehoben und gejenft werden muß,

allmälig in den Boden eingetrieben. Dabei muß es in gleihmäßigem Tacte gehen. Darum

wird die Arbeit mit rhythmiichen Sprüchen geleitet, die von den betheiligten Arbeitern im

Chore eintönig gejungen oder recitirt werden, 3. ®.: „Einmal auf — und einmal drauf“;
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„zweimal auf — und zweimal drauf“... .; „zwölfmal auf — und einmal drauf"; „auf,

daß’s Fracht — drauf, daß’s pajcht — und aft! raft'8.“ Haben die Maurer eine größere

Arbeit begonnen und fommt ein unberufener, aber nicht umvillfommener Neugieriger

dazu, um fich die Sache anzujehen, jo wird er „eingejchlofjen“, das heißt, man jperrt ihm

mit einer Schnur den Weg und thut diejes mit dem Spruch:

„Sie haben fich vergangen, Das ijt der Maurer Pflicht und größte Freud’.

Und find jet gefangen. Wer diefen Bau will betrachten,

Wir thun Sie verjchließen; Darf ein Feines Trinkgeld nicht achten,

E3 darf Sie nicht verdrießen. Wir verjchließen Sie auf ein Glas Bier oder Wein,

Wir verichliegen Fürjten, Grafen und Edelleut’; Dannmwird derAusgang wieder offen und frei fein.“

Wer die richtigen Gegenfprüche und Fragenzu jtellen weiß, jo daß er dadurch die

Maurer um die Antwort in Verlegenheit bringt, fommt ohne „Irinfgeld“ (03, ein Anderer

aber nicht. — Sit das Haus vollendet oder wird in ein Gewölbe der legte Ziegel eingefet,

jo gejchieht diejes nicht ohne Feierlichkeit, nicht ohne herfömmlichen Spaß und Sprud. —

Der Bauherr oder dejfen Zrau muß den „Zwidel“, fo nennt man den legten Ziegel,

einjchlagen. Ein Maurer fteht aber mit einem Bejen da und wehrt mit demfelben die

Wucht eines jeden Schlages ab; ja es befindet fich vielleicht jogar ein anderer auch unter

dem Gewölbe und jtößt den Schlußziegel nach jedem Schlage wieder zurüc; der Bauherr

muß die Schläge wiederholen! Indefjen macht ein dritter Arbeiter auf einer bereitgehaltenen

Holzlatte Strich um Strich, bei jedem Schlage einen, bis der „Zwicel“ feitfigt. So viele

Striche zulebt die Latte zeigt, jo viele Maß Moft oder Bier muß der Bauherr preisgeben,

daher auch der Spruch dabei gejagt wird:

„ngfangt’ hamma in Gottes Nam, Er fann uns foan Laahıı? und foan Bug’l3 zoagın,

S'macht Hamma’s, jo guet ma’s finna ham. S'arbeit’ Hamma nad) der Latten und Schnur:

'S wird wohl 'n Bauheren a paar Maß foften; | Ziegel, geh in dein’ ewige Aueh.”

Trohes Schaffen, muntere Arbeit, geheiligt durch uralte Bräuche, nicht jelten von

überfprudelndem Übermuthe begleitet, find jo recht nach dem Sinne des an Leib und Seele

ferngejunden Volkes in Oberöfterreich.

Mundart, Dialect und Dolfsdichtung.

Ber vom Almjee oder von Hinterftoder aus den mächtigen Gebirgsitoc überfteigt,

der Oberöfterreich von Steiermark jcheidet, dem wird es nicht entgehen, daß das muntere

Volf der Sennerinnen, das auf dem wild zerflüfteten Hochplatenu des Todten Gebirges

fteirisches Vieh, hütet, nicht mur andere Lieder fingt. und andere leider trägt, fondern auch

eine etwas andere Sprache jpricht als ihre Nachbarinnen an der Steier und Alm. Ein

! Dann, nachher. — ? Vertiefung. — ? Höder.
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fiimmerlicher Wald, der fich mitten in die Steimmvüste des Todten Gebirges hineingelegt hat,

heißt beifpielsweife im Munde der Auffeer Hennarjch, indeß die Oberöfterreicher, denen

die Erweichung des r zu vfch fremd ift, Hennar jprechen. Überjchreitet man bei der Yurg-

ruine Wittinghaufen die Nordgrenze des Landes, die faum durch eine Hede marfirt ift, jo

ichlägt ein eigenthümlich fingender Ton ang Ohr, den man in Haslach, das ein paar

Wegitunden jüdlicher liegt, nicht hört. An dem „fi regnet“, „Ti jchmeit“ erfennt der Freiftädter

den deutjchen Bauer aus den böhmischen Grenzdörfern. Der Niederöfterreicher von Haiders-

hofen an der Enns hänfelt den Ellennfer, wie er jeinen Nachbar weitlich des Grenzfluffes

nennt, wegen jeiner breiten und altväterifch Flingenden Sprache und dem Junviertler bei

Schärding und Braunau gilt der am wejtlichen Ufer des Inn wohnende Rotthaler in

Betragen und Nede für grob. — Doc) jelbjt innerhalb der engen Grenzen des Landes ijt

die jprachliche Einheit, troß aller Gemeinjamfeit in Wort und Ton, feine abjolute, Wie

die Flora eine andere ift in den Niederungen der Traum und Donau als unter dem

Schatten der Tannen- und Buchenwälder des oberöfterreichijchen Seegebietes, wie Licht

und Luft anders vertheilt find, ob der Wanderer die wohlbeftellten Fluren des jonnigen

Hügellandes durchitreift oder ob er die himmelanvagenden Felsfuppen des Dadhjtein-

gebirges emporklimmt, wie die Lebensbedingungen für den Köhler in der düfteren Wald-

einfamfeit des Blöcenfteines andere find als für den glüclichen Bewohner des gejegneten

Weizenbodens von St. Florian, jo find auch die Laute der Volfsjprache nad) verjchiedenen

Ganen mannigfaltig niianeirt, jo daß man berechtigt ift, mehrere Sprachgebiete zu unter-

jcheiden. Der Kamm des Hausruchvaldes und der Lauf der Traun trennen das Land jüdlich

der Donau in drei jolche Gebiete und im oberen Mühlviertel, dem alten Abteilande, das

durch Jahrhunderte unter dem Hochjtift Pafjau ftand, wohnt ein redenhaftes Gejchlecht,

das den öftlich von der großen Mühl wohnenden Nachbar nicht nur an Statur um ein

Gutes überragt, jondern fich von demjelben auch durch mancherlei pracjliche Eigenthüm-

lichkeiten unterjcheidet. Dieje Unterjchiede find oft nur dem geübten Ohr vernehmbar, durd)

die Schrift aber jhwer oder gar nicht zu bezeichnen. Dft liegt die Verfchiedenheit nur im

ZTonfall der Rede oder in der jchärferen Articulation eines Lautes. So wird öftlich von der

Traun auslautendes r zu einem dumpfen, tonlos nachklingenden a, manjpricht mia (mir),

dia (dir), mea (mehr), Bäa (Bär). Am Hausrud und im alten Abteiland wird r aud) an

diefer Stelle energiich gerollt und da überdies dort das e vor vocalifirtem r jtarf geöffnet,

hier aber gejchloffen ausgejprochen wird, jo fällt bei der Häufigkeit diefer Laute Schon

infolge diejes einzigen Unterjchiedes die Rede hier und dort ganz anders ins Ohr. Im,

Wörtern wie Bart, Haar, hart, jchwarz jpricht man in dem einen Gebiet trübes a mit

nachklingendem helleren a, in dem anderen trübes a mit fräftig articulirtem r, was wieder

eine große Anzahl von Wörtern hier und dort anders Elingen macht. Eine ähnliche
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Differenzirung hat die Aussprache des I zur Folge, das im oberen Mühlviertel auch nach

Vocalen Fräftig tönt, in den iibrigen Gebieten aber vocalifirt wird. Dazu fommen mancherlei

ferifalifche Unterfchiede. Oftlich von der Traun heißt „beiden“ dem Käufer Credit geben, in

den weftlichen Gauen heißt e8 warten umd leihen. „Trad“ heißt dort eine wırnde Stelle,

hier auch ein Taugenichts. „Rand“ ift in den öftlichen Gebieten gleichbedeutend mit

Gereute, im Sauwald heißt es auch das zum Verfohlen beftimmte Holz, und der Köhler,

den man jonjt Kohlenbrenner nennt, heißt dort Randbrenner. Der Bauer um Penerbad)

nennt einen hißigen Menjchen „ehri”, einen gefchickten „g’firi”, das Stiefelrohr „Buling“,

das Kornmandel „Bögl“, den Dienftboten „Ehalden“, den gährenden Brodteig „Kick“, ein

Hleines Hühnerei „Urigerl“, ein junges Huhn „Singerl” — Wörter, die dem Traumviertler

völlig unbekannt find. So ließe fich beifpielsweife aus dem engbegrenzten Gebiet zwischen

der Mattig und dem Engelbach eine lange Neihe von Wörtern anführen, die in den

anderen Gebieten entweder ganz unbekannt find oder doc) eine andere Bedeutung haben.

Durchgreifender als die lerifalischen Berschiedenheiten find die Abweichungen imBocalismus,

da fich diefelben auf eine große Anzahl betonter Stammfilben erftrecfen. Das lange o wird

in jedem Gau anders, felten aber o ausgefprochen. Dftlich vom Hausruck bi8 gegen die

Enns umd weitlich von der großen Mil hat es fich zu eo diphthongirt, man fpricht alfo

greoß, veod, teod, Breod, Neoth, Revfen, Teod. Oftlich von der großen Mühl hat fich o in

die nämlichen Laute aufgelöft, nm wechjeln o und e die Stelle und die obigen Wörter lauten

groeß, roed, toed u. j. w. Dabei hat in beiden Fällen der erfte Laut den Ton und o öffnet

fih nach a hin. Weftlich vom Hausruck bis an den Inn ift o durch einen Diphthong

vertreten, den die Dialectorthographen durch ou oder au zu bezeichnen geneigt find, jo daß

die obigen Wörter wie grouß, routh, toud oder gar graufß, rauth, taud lauten, Eine ähnliche

Mannigfaltigfeit zeigt das alte ei. Zwar ift diefer Laut im ganzen Gebiet vorherrfchend,

im Traumfreis faft ausfchlielich durch den an franzöfifches vi erinnernden Diphthong da

vertreten, Doch erjcheinen am Hausruck und im oberen Mithlviertel dafiir beachtenswerthe

Varianten. In einer größeren Zahl von Wörtern hat fich der erfte Theil diefes Doppellautes

zu einem dumpfen a gejenft, dem ein deutliches i folgt, jo in Ar’a (Eiche), Maiin (Meife),

Waid (Viehweide), haider (heiter), i Haif’ (ich heiße). Vor m und nn ift in den nämlichen

Gebieten für ei ein ui eingetveten, wobei m und n völlig verfchwunden find: Nut (Rain),

fui (feine), Stwi (Stein), i wui (ich weine), i mui (ich meine), dahuit (daheim). Der

Vertreter des gemeindeutjchen eu und des ie der Verba der U-Elaffe ift vom Hausruck bis

gegen die Enns io, in den iibrigen Gebieten vi; man fpricht alfo dort Tiofl (Teufel), hior

(heuer), friof'n (frieren), gioß’n (gießen), hier aber Toifl, hoir, froif’n, goiß'n.

Von geringerer Bedeutung fir die Charakteriftif der Landesfprache, weil auf engere

Grenzen bejchränft, doch aber als prachgeichichtliche Curiofitäten erwähnenswerth, find
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ein paar Sprachinfeln. Als eine folche bezeichnet man die Gofau. In der Gemeinde

Viehtwang wohnt am linfen Ufer der Al das jonderbare Völklein der Almeder, aus

wenigen Familien beftehend, die alle untereinander verjchwägert find, fi) jelten außer der

Sippe verheiraten, fi) überhaupt ftreng gegen ihre Nachbarn abjchließen und außer anderen

Befonderheiten eine Menge von Wendungen und Ausdrücen haben, die im übrigen Lande

nicht verftanden werden. Die Sprache der Märkte und Heinen Städte hebt jich von der

Sprache des Bauers durc) einige harakteriftifche Züge ab. Sie verjchmäht die bäuerlichen

Diphthonge, die das lange o vertreten, und erjegt fie durch ein nach a hin geöffnetes vo.

Den Diphthong va vereinfacht der Städter gerne zu langem a: i haajs (ich heiße), Staan

(Stein), Baan (Bein). Das vi für eu gilt für feiner als das io, weshalb der Städter jenes

bevorzugt; in den Verben der U-Claffe ift das vi durch den Diphthong ie (ia) verdrängt

worden. Im Allgemeinen nähert fich die Sprache der Städter der Schriftiprache. Eine

jolche Annäherung ift auch in der Sprache des VBauers nicht zu verfennen. Während im

XVIM. Jahrhundert der Dialect noch jo unumfchränft herrichte, daß felbit der gebildete

Beamte in feinen Agenden, Rechnungen und Berichten, wenigitens was den Vocalismus

anbelangt, den unverfälfchten Dialect jchrieb, ift heute jelbjt der ungebildetite Bauer

auf dem einfamften Gehöfte beftrebt, jobald er die Feder zur Hand nimmt, fich des

Hochdeutichen zu bedienen. In neuefter Zeit üben Schule und Zeitungswejen, Verfafiungs-

leben und allgemeine Wehrpflicht einen von Tag zu Tag fich fteigernden Einfluß auf die

Sprache aus. Manches Wort, das vor dreißig Iahren noch) gang und gäbe war, ift heute

veraltet, die bäuerlichen Diphthonge eo, io und oi find mm auch auf dem flachen Lande

theils verdrängt theils gefährdet, der Bauer ift fi der Derbheit jeiner Sprache bewußt

und fucht fie, wenn er mit dem Gebildeten jpricht, nach Möglichkeit zu vermeiden.

Die Dialectdichtung ift die reinfte Kunftdichtung in ‚bäuerlicher Verkleidung.

Ebenfowenig als der Städter, der fich gelegentlich einer Bejteigung des Schneeberges oder

einer Billeggiatur am Atterjee in Alpencoftüm wirft, zum Hlpler wird, ebenjowenig ift aud)

nur einer unferer vaterländiichen Dichter von Maurus Lindemayr bis Leopold Hörmann,

wie gediegen der Anhalt ihrer Lieder, wie rein auch der Dialect jei, den fie jprechen, ein

echter Volfsdichter. Sie find vielleicht aus dem Volk herausgewachien, aber jie gehören

ihm nicht mehr an, fie fingen zwar von dem Volfe, aber nicht für dasjelbe. Manchmal

fieht die Dialectdichtung vom Volke, dejen Sprache fie Spricht, gänzlich ab und wird zur

jubjectiven Lyrif. Dieje Gattung hat bejonders in den Liedern, die dem vaterländijchen

Sinn, der Liebe zum heimatlichen Dorf, zum väterlichen Haus Ausdrud geben, Einzelnes

geichaffen, was auf bleibenden Werth Anjprucd; erheben kann.

Der Vater der modernen Dialectdichtung ift der Benedictiner von Lambach, Maurus

Lindemayr (1723 bis 1783). Seine Hauptftärfe ift das bäuerliche Luftipiel. Er jhildert
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die Bauern in ungejchminfter Naturwahrheit und ift von jentimentaler Schönfärberei

ebenfoweit entfernt al8 von peffimiftijcher Übertreibung. Seine Geftalten find nicht

jalonfähig, das ift ja der Bauer auch heute nicht. Die Heinen Stüce haben gewöhnlich)

eine unbedeutende Handlung, nichtsdejtoweniger find ihre Gejtalten echte, warmblütige

 
Maurus Lindemapr.

Menfchen von ausgeprägter Individualität und fie Sprechen die Sprache der geradfinnigen,

naid empfindenden Natur. Wie im Leben, jo ift in Lindemayıs Stücken Ernft md Scherz,

Luft und Leid innig verwebt.

Ein Geiftesverwandter, wenn nicht ein Schüler Lindemayrs, it Leopold Koplhuber

(1763 bis 1826), Benedictiner von Kremsmünfter, der eine Überfegung von Dtfrieds

Evangelienharmonie jammt einem Commentar hinterließ, der von einer ftaunenswerthen

Gelehrjamkeit Zeugniß gibt. Ex jchuf in feinem „Moar z’Foaftenbüchl“ einen urwüchfigen
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Banerntypus, verfafzte überdies derb-fomijche Gejpräche und das äuperft beliebte Gedicht

„Da Budlhaumteufel“, das in draftischer, aber durchaus volfsthümlicher Spracheer

teagifomische Fuhrmannsgejchichte erzählt.

Obwohl Lindemayr als Vater der oberöfterreichiichen Dialectdichtung zu betrathten 7

ift, hat er doch auf die jüngeren Dichter weniger eingewirkt als relgpameg, um den fich

die ganze Schule wie um ihren Meifter jchart.

Unter Stelzhamers Vorläufern ift neben dem hochgebildeten, feinfühligen Iojef

Theodor Fiicher (1802 bis 1844), der zarte Liebeslieder fang und finnige Naturbilder

entwarf, Anton Schoffer (1801 bis 1849) mit Recht der befanntefte und beliebtefte.

Schoffer jchlieft fich nad) Inhalt und Form der echten Volfsdichtung am engften an.

Selbft aus dem Volk hervorgegangen, jein ganzes Leben hindurch mit dem Volfe in enger

Berührung, war er mit dem Thun, Denfen und Fühlen desjelben innig vertraut. Er

durchwanderte die Alpenthäler von der Enns bis zur Traun und hinterließ in jeinen

Gefängen ein poetijches Gedenfbuch diefer Wanderungen. Schofjer ift eine verjöhnliche

Natur und det die Schwächen des Volkes, die ihm nicht entgehen, gerne mit einem

halbdurchfichtigen Bilde zu. Manche jeiner Lieder find der Ausdruck jeines jubjectiven

Empfindens. Da fpricht er, dem Fein glückliches Los bejchieden war, mancd) herbes Wort

aus, doch bittere Erfahrungen machen den Dichter nicht zum peffimiftischen Weltverächter,

in der Natur findet er Troft und Heilung.

Das von Allen anerkannte Haupt der oberöfterreichijchen Dichterfchule, der Einzige,

der den Ruhm unferer ländlichen Mufe weit über die engen Grenzen des feinen Landes

hinausgetragen hat, ift Franz Stelzypamer. Am 29. November 1802 als der Sohn eines

Kleinbauers im Dorfe Großpiefenham bei Nied geboren, befuchte er das Gymnafium zu

Salzburg und ftudirte in Graz und Wien die Nechte. Nachdem er lang ein unftetes

Wanderleben geführt hatte, widmete er fich ausschließlich der Dichtkunft. Er verfaßte

Gedichte und jchrieb Erzählungen in der Schriftiprache, die nicht ohne Werth find, doc)

feinen Ruhm begründeten jeine Dialectdichtungen. Vom Jahre 1845 ab lebte er in Ried,

jpäter in Salzburg. Erft als er jchon in höherem Alter jtand, befreite ihn ein Jahres-

gehalt von der nagenden Sorge um das tägliche Brod. Er jtarb zu SHenndorf bei

Seelirchen am 14. Juli 1874. Stelzhamer ift der einzige Dialectdichter, dem feine Kunft

ausschließlicher Beruf war. Er identificirt fich gänzlich mit dem Volf, deijen Empfindungen

in feinem Gemiüth einen getreuen Wiederhall finden. Sein Auge ift von feinem Borurtheil

getrübt, fein Urtheil durch feine Tendenz irregeleitet. Er fieht das Volk wie es ift und

Alles, was er fieht, fühlt und denkt, wird ihm zum Lied, denn das Singen ift ihm jo

natürlich wie der Blume das Blühen. Weisheit und Thorbeit, Luft und Leid, Hafen und

Lieben des Volkes Hingt in jeinen Dichtungen wieder. Er hält mit feinem Tact die richtige
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Mitte zwijchen dem derben Realismus und dem jchwärmerischen Sdealisuus; indem er

das ganze Volfsleben mit poetischem Schimmer umfleidet, wird er der Wahrheit nie

untren. VBoltstuft und Liebe ift das Hauptthema feiner Fleineren Lieder, in denen er auch

die volfsthiimliche Form mufterhaft zu handhaben weiß. Sm heimatlichen Dorf, bei jeinen

 
Franz Stelzhamer.

Wanderungen durch das Land begegnen ihm allerhand winderliche Geftalten, die er mit

Meifterhand zeichnet. Der Brahlhans, ’3 Lumperl, der Haadard, der Virfan, der Grobian,

der Diejchädl find Charafterföpfe von bleibendem Werthe. Sn dem idyllischen Epos

„VAHnL“ Hat fich der leinmaler zu einem größeren Werf erhoben, in welchemer geiviller-

maßen die Summe feines Schaffens zieht. Diejes ländliche Gedicht, in nahezu 2.000

leicht dahin fließenden Hexametern abgefaßt, it das Bedeutendfte, was die oberöfterreichiiche

Dinlectdichtung überhaupt geichaffen Hat. Wie jedes Wort, jede Wendung unverfälichte

Volfsiprache ift, fo find die Geftalten jänmtlich dem Volfe entnommen, alle in marfiger
Dberöfterreich und Salzburg. 12
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Driginalität gezeichnet, eine erjhöpfende Mufterfammlung bäuerlicher Typen. Aus ihrem

Zujfammengreifen jchürzt und Löft fich eine Handlung von dramatifcher Lebendigkeit, die

zwar nicht von welthijtoriicher Bedeutung ift, doch von entjcheidender Wichtigkeit für das

Wohl und Weh der Betheiligten. Das Gedicht it, wie Lindemayrs Bauernfomödien, ein

jchägenswerther Beitrag zur Culturgefchichte. Wir jehen da die Bauern bei ihrer Arbeit

und in der Muße, bei der gejchäftlichen Transaction und im Lieben, bei Schimpf und

Ernft, in der Kicche und beim Tanz, bei Schmaus, Spiel und Raufhandel. Wie hoch das

Allgemeine über dem Einzelnen, dag vielverjchlungene Gewebe von Ereigniffen und

Beziehungen, die das Leben des Bauernvolfes ausmachen, über dem Witwort des Spaf-

vogels, über dem thörichten Streich des Einfaltspinjels, wie hoch das große Hiftorien-

gemälde über der nebenfächlichen Randverzierung fteht, ebenfo hoch fteht Stelzhbamers

„Ant“ iiber allen den Caricaturen, Boffen und Schwänfen, in denen andere Dialectdichter

das Volfgleben zu jchildern vorgeben. So trefflich Stelzhamer zu erzählen weiß, jo ift

er doch durch und durch Lyrifer. Die beiten jeiner Lieder find Gelegenheitsgedichte im

edlen Sinne des Wortes, aus denen fich leicht eine poetiiche Lebens- und Leidensgeichichte

des Dichters zujammenftellen liege. Wie Stelzhamer von allen jeinen Wanderungen

immer wieder ins DVaterhaus zurückkehrte, jo Flingt bei aller Mannigfaltigfeit der

Stimmungen ein Gefühl immer wieder durch, das uns den Dichter, bei allen den Mängeln,

die auch ihm anhafteten, immer wieder fiebenswürdig macht: die Liebe zu feiner Mutter.

Seit Stelzhamer jeine erjten Lorbeeren gepflüct hat, ift eine rege Schar von

heimatlichen Dichtern an der Arbeit, die alle den vom Meifter betretenen Weg gehen, fich

aber je nady Anlage und Temperament in größerer oder geringerer Entfernung halten.

Adam Kaltenbrunner (1804 bis 1867), der als Mitbegründer unjerer Dialectdichter-

jchule bezeichnet werden muß, pflegte mit Vorliebe die fomische Erzählung. Volksthimliche

Typen, deren Züge nicht jelten zur ergößlichen Caricatur erhöht find, zeichnen Jojef

Mojer (geboren 1812), Karl Buchner (1813 bis 1880), Rudolf Jungmair (1813 bis 1875),

Eudwig Luber (1814 bis 1850), Ferdinand Margelif (1816 bis 1878), Anton Gartner

(1817 bis 1858). Sie alle jtehen im bewußten Gegenjaß zum Volfe; indeh fich aber die

bisher Genannten mit mehr oder weniger Wohlwollen zum Bauer herablafjen, gehen ihm

Franz Innbac) (geboren 1820) und Johann Georg Mayr (geboren 1821) mit der Geifel

der Satire umerbittlich zu Leibe. Daneben verjuchten fich alle ohne Ausnahme und nicht

ohne Glück im volfsthümlichen Schnadahüpfl; manchem von ihnen, wie Mojer, Gartner

und Mayr ift ein und das andere finnige Lied auf die heimatliche Yandichaft, auf Berg

und Wald, Bach und See gelungen. — Unter den lebenden Dialectdichtern fteht unjtreitig

Norbert Burjchta (geboren 1813) am höchiten. In jeiner Jugend pflegte er ein ganz

eigenthümliches Genre; er jchilderte in kurzen, glüdlidy pointirten Gedichten das Pfarrhof-
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leben, mit dem er als Seeljorger wohl vertraut war. Diefe Gedichte, überquellend von

Humor, haben jeinerzeit dem jungen Dichter vajch allgemeine Beliebtheit verjchafft. Bald

trat jedoch Burschka aus diejem allzu engen Rahmen heraus und zug das ganze Dorf, die

ganze Gemeinde in den Bereich jeiner Beobachtung. Seine zahlreichen Bilder aus dem

Dorfleben find mit behaglicher Breite ausgeführt und man rühmt an ihnen mit Necht

neben der Porträtähnlichfeit der Geftalten die edle Gefinmung, die aus jeder Zeile

jpricht, jo daß feine Dichtungen einen wohlthuenden Gegenjab bilden zu gewiljen einfeitigen

Schilderungen des Bauernlebens, die zur Beluftigung eines jtädtischen Bublieums am

Bauer nur Nohheit und tölpelhafte Bornirtheit zeigen. Doch ift Purfchfa nicht blind

gegen die Schwächen des Bauers; er fieht fie und verjchweigt fie auch nicht, aber fein

verjöhnliches Gemüth fennt feine Bitterfeit, feine Weltanfchauung ift durch reiche

Erfahrung abgeklärt, nichts, was menjchlich ift, Scheint ihm fremd oder unbegreiflich; findet

er aber jchon einmal, daß das Thun und Denken feiner Helden an die Grenze des ethijch

Erlaubten ftreife, jo weiß er mit feinem Humor feinen Gejchichten eine jolche Wendung zu

geben, daß wir ums zum Schluß mit feinem Helden ausjöhnen. In der Handhabung der

Formmag vielleicht Burjchka jeines Gleichen haben, im Bau der fingbaren Strophe wird

er gewiß von Zöhrer übertroffen, doch ift außer ihm feiner von allen den zahlreichen

Dialectdichtern im Belig der Wünjchelruthe, welche die Macht verleiht, unter allen

Umftänden auch beim Bauer die Goldförner edler Menjchlichfeit zu entdecken, und wenn

überhaupt Dialectdichtung auf die breite Mafje berechnet jein fan, jo find Purjchfas

Dichtungen in erfter Linie geeignet, ein Zaienbrevier für das Volf abzugeben.

Eduard Zöhrer (1810 bis 1885) ift mit Burjchfa geiftesverwandt, jo verjchieden auc)

ihre Stilart jein mag. Er liebt fnappe Darftellung, und da er ein Meifter der Neimkunft

ift, da ihm überdies eine zarte Empfindung und hohe musikalische Begabung eigen find,

jo gelingt ihm das Fleine fingbare Lied wie kaum Einem; ab umd zu kann ev bei allem

Wohlwollen für jeine Sujets auch bitter werden. Zöhrer hat viele feiner Lieder alten

Volfsweifen angepaßt, zu anderen hat er volfsmäßige Weifen jelbft erfunden. Er pflegte

überdies eine bejondere Gattung; ex lieferte nämlich zu der Sammlung volfsthimlicher

Weihnachtslieder, die Sigmund Fellöcker jeit 1880 unter dem Titel „Kripplgiängl und

Kripplipiel“ heransgibt, bis zu feinem Lebensende unermüdlich Beiträge.

Das obere Mühlviertel, das jorwohl geographifch als auch ethnographiich eine

sndividualität fir fich bildet, hat in Cajetan Koglgruber (geboren 1817) und Norbert

Hanrieder (geboren 1842) feine zwei befonderen Dichter. Koglgruber ift ein anmuthiger

Erzähler und verfteht es, in fnappen Neimen eine gefunde Lebensweisheit vorzutragen.

Hanrieder hat ein befonders warmes Herz für das Volk, dem er entftammt. In feinen

Nupeftunden dichtet er „Mühlviertler Maarl” (Märchen), Eultur- und Landjchaftsbilder
12*
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aus jeiner engeren Heimat. Unter den jüngeren Dichtern ift einer der fruchtbarjten

Alexander Oberneder (geboren 1839), der außer volfsthümlichen Weihnachtsgedichten

ernjte und heitere Gejchichten aus dem Volfsleben mit Humor vorträgt. In neuerer Zeit

haben einige dem Volke ferner jtehende Oberöfterreicher fich Sprache und Ton des Bauers

zu eigen gemacht. Franz Keim (geboren 1840), der Dichter der „Sulamith“, gibt der Liebe

zur Heimat in anmuthigen Vierzeilen Ausdrud, Hans Kunz (geboren 1846) und Leopold

Hörmann (geboren 1857) fleiden ihre Gedanfenfplitter mit Gejchick in die Form des

Scnadahüpfls und der fprach- und formgewandte Anton Matojch (geboren 1851) jingt

reizende Frühlingstieder; er ift überdies der erfte, der fich in Dialect-Broja verjucht hat.

Diejen heimatlichen Dichtern reihen fich ein paar Männer an, deren Wiege nicht zwijchen

Sm und Enns geftanden ift; jo haben Wilhelm Cappilleri aus Salzburg und Hugo

Leitenberger aus Niederöfterreich Gedichte in oberöfterreichiicher Mundart veröffentlicht.

Wenden wir uns jegt zum Volfsgejange und zur Volfsdichtung.

Wer der Gejchichte des Volfsgejanges in Oberöfterreich nachgeht, wird finden, da;

derjelbe zu verschiedenen Zeiten verfchieden war, ftetS aber hat, was das Volfsgemüth

lebhaft erregt, im Lied feinen Ausdrud gefunden. Als in grauer Vorzeit die Stürme der

Völkerwanderung durch das Land brauften, mögen die Schicfjale der Volkskfönige poetijch

verherrlicht worden jein; der Umstand, da das größte deutiche Volfsepos in unjeren

Gauen entjtanden ift, beweift zur Genüge, einen wie mächtigen Eindrud jene Ereigniffe

auf das Volksgemüth ausgeübt haben. Als im Mittelalter tief gläubige Neligiofität das

ganze Leben durchdrang, jtrömte auch hier der innige Gottesglaube im Gejfang aus: Das

Lied ift jtets der wirfjamfte Träger und Verbreiter neuer Lehren, daher jpiegelte fich auch

hier zur Zeit der Reformation der Widerftreit der religiöfen Meinungen im Gejange wieder.

Zur Zeit des großen Bauernkrieges zogen die Rebellen unter den Klängen des Fadinger-

liedes in den Kampf, umd mehr al3 ein poetifcher Kopf hat e8 unternommen, von den

Gräueln jenes blutigen Volksfrieges zu dichten. Ein jolcher Dichter fingt von den Bauern:

Schwarze Fahnen thun fie führen, | Dem Tod, gangs wie es wöll,

Dasijt ihre Liberei, I Viel Volk thut ihn zulaufen

Einen Todtenfopf darinnen, | Aus viel Orten mit Haufen.

Der gibt zu verftehen frei: DO lieber Gott, fteh bei!
I

Sie find unterworfen !

Spottverje auf die Bauern haben fich auf Schlachtenbildern erhalten; jo fteht unter

einem Bild, das einen für die Bauern unglüdlichen Kampf bei Neuhofen daritellt:

Mier Bauern glauben ohn allen Zweifel, | Id bleib einmal nit lenger bier;

Der Lebel! hat lauter lebendige Teufel, | Lauf, Jodl, und nimm den Brotiad mit dir

' Oberit Yöbel
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Wenn heute der alte Volfsgefang in jeinen beiden Hauptvertretern, dem religiöfen

Lied und der Ballade, faum mehr eine fünmerliche Eriftenz friftet, jo folgt daraus feines-

wegs, daß beim Volf die Freude an Gejang und Mufif abgenommen habe. E83 wird nur

dem mufifalischen Bedürfniß heute zum Theil in anderer Weije Genige geleiitet.

Eine Art des alten heimatlichen Volfsgejanges hat fi) in ungefchwächter Kraft

erhalten, das Schnadahüpfl. Die Träger diefer Gattung, die jangesfreudigen Bauern-

burjchen, befigen einen überaus reichen Schaß diejer Fleinen Lieder, die fich von Generation

zu Generation vererben, und was davon im Lauf der Zeiten verloren geht, wird täglich -

exjeßt, dem jede „Nud“, wie ich die Hleinen Gejelligfeitsvereine dev Bauernburichen nennen,

hat nicht mm ihr eigenthümliches Nepertoive, jondern auch ihren Dichter, und fie jest

ihren Stolz darein, bei jedem Tanz das Publieum durch ein paar neue Liedchen zur

überrajchen. Bemerfenswerth ijt dabei der Umftand, daß diefe täglich neu aufjchießenden

Liedchen ausnahmslos auf dem Boden der Gegenwart ftehen.

Die Form diefer Liedchen ift jehr jchlicht; fie beftehen meift aus vier zweitactigen

geilen, jo daß zwei flingende und zwei ftumpfe Zeilen fich kreuzen umd die (eteren veimen:

3 bin a Eloans Birrfcher! Und i wött um an Jwoanzga!,

 

Und jteh auf an Stoan; Du fannjt ma nir thoan.

Dfter verbindet fich auch ein Flingendes Neimpaar mit einem ftumpfen:

Mein Dierndl Hoakt Naanderl, | Und Waangerl jo rund,

Hat jchneeweige Zaanderl Das ma dreinbeißen funt.

Oft find zwei Vierzeilige als Strophe und Gegenftrophe zu einem Wechjelgefang ver-

bunden, wobei die Gegenftrophe den nämlichen Gedanken in anderer Wendung aufninmt.

Er: Du Shwarzaugats Diernderl Sie: Derfjt nöt Iuftiga fein

Wia Hättjt as denn gern? Und nöt trauriga wer'n;

Soll i Iuftiga fein Wiait bift, a jo bleibit,

Dder trauriga wer'n? A jo han i di gern.

Häufig wird dasjelbe Thema in zwei oder mehreren Strophen variixt. Zwar fünnte

jedes „Gefäß“ für fich beftehen, doch Lieben e3 die Sänger, bei einem Gegenstand länger

zu verweilen ımd die Bariationen aneinander zu reihen:

U bifferl a Lieb Und halb liab i die faljch

Und a bifjerl a Treu Und i jag da nöt alle.

Und a bifierl a Falfchheit
Hiazt brauch i zwoa Herzerl,

33 allweil dabei.
U Falichs und a treus,

Halbs Zinn und Halbs Blei, Und hiazt liab i ziwoa Diernderl,

Und Halbs fiab i di treu An alts ımd a neus.

! Siwanziger.
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Auch das eigentliche mehritrophige Lied, das fich aus Vierzeiligen zujammenjest,

ist nicht jelten:

In Wald bin i ganga A Diernderl is gwejen

Han’s gehn vergejjen, So jchen und jo mild,

Und da iS a jchens Diernderl Und i d’Rira hätt’s taugt,

In Baam ob'n giejien. Waar a wunderjchens Bild.

Aft!rud i mein Hueterl, Und warn ma’s i d’Rira

Seh jchen gleined? für, Thaat auffi mada,

Und aft fteigt das jchen Diernderl, Und wia wurd'3 halt auf D’Buama

Slei aba zu mir. Schen abaladja.

So einfah und anfpruchslos die Mache diejer Liedchen it, jo ungelenf Vers md

Neim dem feingebildeten Ohr erjcheinen mögen, jo find ihnen doch Vorzüge eigen, die

manchen Producten der Kunftdichtung abgehen. Zu diejen Vorzügen zählt die Neigung

zum bildlichen Ausdrud und die Gewandtheit in der Handhabung desjelben.

Gewöhnlich ift das Naturbild, das an die Spite des Liedes tritt, weniger Schmud

als Bedürfni, es ift vielmehr ein unentbehrlicher Halt, an den fich der nachfolgende

Gedanke anlehnt. Oft ift ein beftimmter Zufammenhang des Bildes mit dem Gegenjtande

gar nicht erfichtlich.

Der Traunftoan is gipigat, A Schneeberl hats gichnieb'n

Ban Boden is er rund, Alle Berger! jand weiß,

Und wo jand denn di aufrichtig'n Und i woah ma jchon wider

Dierndel hiagund? A Diernderl a neus.

Öfter fteht zwar der Gedanfe im Zujammenhang mit dem Naturbild, doc) ift die

Beziehung jprachlich nicht angedeutet, jo daß das Auffinden derjelben zum anmuthigen

Näthjelipiel wird.

Zwoa Filcher! in Wajfer, Zmwoa jchneeweihe Täuberl

Bwoa Haajerl in Klee, Die flieg'n übers Haus,

Und da lacht halt mein Diernderl, Und 8' Diernderl, das ma b’ichaffen is,

Wann i daher geh. Bleibt ma nöt aus,

Manchmal verkehrt die Laune des Sängers die Ordnung umd jtellt das Bild an

die zweite Stelle:

8 Diernderl hat d’Lieb aufg’jagt | Und hiagt hats a Hoans Schneberl gichieb'n,

Dauft'n in Wald; | Drumis jo falt.

It die Zahl diefer Lieder jo groß als die der wigigen Einfälle des Sängervolfes,

jo ijt ihr Inhalt jo mannigfaltig, als das menschliche Gefühl wandelbar ift. Da die Träger

' Radıber. * Still.
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diefer Gattung die lebensfrohen Bauernburfche find, jo ift ein gut Theil diefer Lieder

erotiicher Natur; die ganze reiche Tonleiter der Gefühle und Stimmungen, deren ein

liebendes oder verliebtes Gemüth fähig ilt, Elingt in diefen Liedern wieder.

Wer Liebe gefunden hat, preijt fie als den köjtlichiten Schab:

Mein Schab i3 mir lieber Mein Diernderl Hoaßt Nefert,

Wie alls auf der Welt, Wie a Nejerl iS gmaln;

Al wie Silber und Gold Han d’Kaijerin g’jegn,

Und ön Kaifer fein Geld. Hat ma nöt a jo gfalln.

Die Liebjte nimmt den ganzen Sinn gefangen:

$ denf Hin, i denf her, I denf allweil anz Diernderl,

I denf freuz, i denf quer,

Doch verlangt Liebe Treue:

Sunft denf i nig mehr,

Mein Herzerl is treu, | Und a vanziger Bıra

Liegt a Schlöffer! dabei, Hat a Schlüffer! dazua.

Sudeß baut auch der Liebende Bauer nicht unbedingt auf den Treufchwur der

Geliebten:

 

Wie mehr Sternderl leuchten, Und i han auf mein Diernder!

Wie heller iS D’Nacht; A weng an Verdacht.

Nicht ohne Grumd, denn Untreue ift nicht jelten und Falfchheit fährt auf der Straße:

33 der Schaur! drüber femma Undjeit dem fand die aufrichtig'n

Und V’Güß? Hab'ns austrentt, Diernderl jo weng.

Darum hat auch manche Betrogene Grund zu Elagen:

Hiabt? Han i mein Treuheit Und 88 iS mir nig gwachjen

In Garten anbaut, Als lauter Unkraut.

Wen das Schiefal von der Geliebten trennt, der ergibt fich in das Unvermeidliche:

Weil’s d’Leut jo habn wollnd So verlaß i mein Diernderl,

Und weil’s Gott a jo jchict, Wer woaß's is mein Glück.

Er tröftet fich wohl auch leicht, denn:

Was iS’ um a Haus Und was i8’3 um a Dirnderl?

Und was i8’3 um a Geld, Gibt gnuta auf der Welt.

Auch der Schattenfeite der Liebe ift ich der Bauer wohl bewußt:

Die Lieb iS bald füeh Und a Weib is a nothwendigs

Und bald wieder jaur, Übel in Haus,

1 Hagel. * Überjhwemmung. 3 Jebt.
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Neben dem erotischen Schnadahüpfl fommt auch, obwohl jeltener, das mehritrophige

Liebeslied vor. Die rauhe Hand des Schiejals hat die Liebenden für immer getrennt; die

Geliebte flagt aljo:

B'hiiet di Gott, lieber Bua, Wirjt ma dös jchan haft gjagt,

Haft ma gnumma mein Ruah, Hat mein Herz gwaldi zagt,

Was d’ma du alls bit gweit, Han i D’Auger! zuadrudt,

Sag i heunt erit, weilft gehit. Han die Zaaherl! verjchludt.

Da die Schnadahüpfl, die im Schwange jind, nach Tanjenden zählen, jo ift es

ferner jelbtverjtändlich, daß nur ein geringer Theil derjelben auf poetijchen Werth Anjpruch

erheben fann.

Die Liebe ift zwar vorherrichend, aber nicht ausschließlich der Gegenjtand der

Schnadahüpfl. Das Volk hat eine fatirijche Ader; harmloje Nederei, beigender Spott

bilden nicht felten den Hauptinhalt des Gejpräches bei Zufammenfünften in der Stube

oder im Wirthshaus; fein Wunder, daß es auf allen Tanzböden von Trußliedern

ertönt. Gar oft gibt ein jolches Lied Anlaß zu blutigen Neibereien, die ihren Abjchluß vor

Gericht finden. Dieje Lieder vertreten auf dem Dorf gewiffermaßen die Journalitik:

Sibts wo a Neuigkeit, Dö thoan ma glei auslög'n,

Das is halt unjer Freud, Da thuats was z’ladja göb'n.

Pfarrer und Bürgermeifter, Lehrer und Gemeimderath müjjen fich die Kritik der

übermüthigen Sänger gefallen lajjen. Wer immer durch eine Thorheit fich bloßtellt oder

gar zu Schaden fommt, thut gut, auf einige Zeit die Tanzböden zu meiden, wenn er nicht

erfahren will, daß, wer den Schaden hat, für den Spott nicht zu jorgen braucht.

Seitdem das politiiche Zeben auch das Landvolf in jeinen Bann gezogen hat, tritt

bejonders im Flachlande, in der Nähe der Städte und der größeren VBerfehrscentren auch

die politische Dichtung auf. Die Stellung der Sänger, durchaus junge Burjche, die an der

Bolitif feinen Antheil haben, bringt es mit jich, daß dieje Dichtung nicht Partei nimmt,

fie beobachtet und fritifirt. Als die Grunditenerregulirung im Gang war und Grund und

Boden clafjifieirt wurde, jang man:

Hiakt habı's agihaagt ön Grund, Das hoafjens regulier'n,

Der Bauer is aufn Hund; Wann d’Peut recht anichmiern.

Den neugewählten Neichsrath begrüßten die Sänger mit Liedern wie folgendes:

Diapt wer'n ma halt bern, Bir glaub’n halt jan,

Was’s Guats ausfocdha wer'n; | Sö brennand D’Suppen wieder an

’ Bähren.
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Nocd) hatte die Landjturmvorlage nicht Gejegesfraft erlangt, und jchon fangen die

Bauernburichen an der Traun:

Von Landiturm thoans red'n | Machand d’Leut floan! varudt,

Und jchreibn allerhand, Da ban uns auf'n Land,

Der Sänger blickt in die Zufunft und ftellt fich die Folgen des allgemeinen Auf-

gebotes vor:

Da wird aft S’Diernderl jagn: Und oft a Weib wird woan,

Da liegt mein Bua begrab’n, Wo bei an Kreuzer! loahn.?

Die Frage nad) dem Autor ift nur in wenigen Fällen zu beantworten. Hat ein

Bauernbursche einen poetischen Einfall, jo bringt er ihn auf den Tanzboden; Hunderte

wiederholen jein Lied, verändern es, geben ihm nach localen Verhältnifjen eine andere

Wendung, und jo wird es Gemeingut und wandert durch’s Land, ja über die Grenze des-

jelben hinaus. Auch die Heimat des Liedes ift nur dann fejtzuftellen, wenn es eine locale

Begebenheit zum Gegenftand hat, da jelbt die Sprache etwaiger Aufzeichnungen feinen

Schlüffel an die Hand gibt, denn wie ein Lied von Gau zu Gau wandert, ändert e3 auch

jeine fprachliche Färbung.

Ob alt oder neu, ob auf heimatlichem Boden entjtanden oder aus den Nachbar-

(ändern eingewandert, dieje Liedchen find Eigenthum des Volkes. Die itberreiche Fülle, in

der fie vorhanden find und täglich entitehen, ihre jchlichtoriginelle Technik legen Zeugnif

ab von dem poetischen Sinn, von dem gefunden Wit des Volkes.

MDohnungen und Ortsanlaaen.

Wo das Land nicht flach ift wie am Inn und an der unteren Traun, jondern lang-

geitrecfte Hügelreihen mit engen, oft tief eingerifjenen Thälern wechjeln, liegen die

Anfiedlungen durchaus auf den Höhen. Häufig breitet fich eine Bodenanjchwellung

plateauförmig aus, ebenjo oft erweitert fich eine Bodenjenfung zur janft eingedrückten

Mulde. Hier liegen die Gehöfte und Heinen Ortjchaften in nicht allzu enger Nachbarichaft

unregelmäßig zeritreut. Steine Waldjchöpfe jcheiden die Nachbargründe, Heden von

Hajelftauden, mit Weifdorn, Schneeball und Naimveide untermifcht, von einzelnen Ulmen

und Kirichbäumen überragt, umjäumen die Wiejen und Aderparcellen, Feldivege und

Naine find von Objtbaumalleen bejchattet, Gehöfte und Dorfichaften find hinter dichten

sruchtbaumpflanzungen verjtedt. Wo ein Thal tief eingeriffen ift, find die Anfiedlungen

mit Vorliebe hart an die fteilen Thalhänge hinausgerücdt, die engen Thalgründe jelbit

aber find, von den Mühlen abgejehen, nicht befiedelt. Hier fann man jtundenlang über

’ Ganj. ? Lehnen.
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feıtchte Wiefengründe wandeln, deren Barcellen durch Fleine, von natürlichen Heden

bejäumte Wafferläufe getrennt find. Nur zur Zeit der Henernte vegen fich auch hier ein

paar Tage hindurch Hundert fleiige Hände, bis die Mahd vorüber und das Heu in die

Scheumen gebracht it, die auf trodenen Wiejenpläßen jtehen. Nır an den breiten Thal-

mindungen, wie an der unteren Svems, oder wo fich die Thaljohle zur Ebene erweitert,

wie am Iunbach und an dev Mattig, find die Anfiedler an die Wafjerläufe hinabgeftiegen,

um die jumpfigen Wiejen troden zu legen und zu fruchtbaren Kornfeldern umzuroden,
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Wenn man von den Städten und Märkten abjieht, jo it im ganzen Lande jüdlich

der Donau und im größeren Theile der nördlich diefes Stromes gelegenen Bezivfe die

gejchloffene Ortichaft mit langen, eng aneinander gerückten Häuferzeilen gänzlich unbekannt.

Das Fdeal des Bauernfißes ist hierzulande der Einzelnhof, auf dem der Bauer oder Meier

mitten in feinen wohlarrondirten Feldercomplex mit jeiner Zamilie ein patriarchalifches

Leben führt. Nicht jelten Liegt ein jolcher Einzelnhof auf einem Eleinen Hügel oder auf

einem durch ein paar tief eingerifjene Gräben abgegrenzten Nicken, jo daß der einheitlich

bewirthichaftete Grundcompler auch vermöge der Terrainformation ein abgejchloffenes

Ganze bildet. Auf der Höhe liegt der Hof, von dem aus der Ferne nichts zu jehen ift

als der weißgetünchte Schornstein, der zwifchen den dichten Objtbaumfronen des Haus-

gartens durchjchaut. Rings um den Garten liegen in Symmetrischer Bertheilung die Felder,
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deren Naine, vadienförmig auseinander laufend, theilweije ebenfalls mit Objtbäumen

bepflanzt find. Wo die janft abfallende Lehne in eine fteile „Leithe* übergeht, grenzt

dunkler Fichtenwald an die Saaten, die feuchten Wiejengründe des Thales bilden die Grenze

diejes Fleinen Neiches. — Wir verlafjen die Straße, um einen jolchen Hof zu bejuchen,

und folgen einem Feldweg, der ung quer über eine flache Mulde an die Grenze des Haus-

gartens führt. Ein paar Stufen, „Stiegel” genannt, erleichtern uns die Mühe, den Zaun

zu überfteigen, und ein jchmaler Steig führt uns zwijchen Objtbäumen zur Hausthir. Linfs

von derjelben jteht der Bumpbrunnen, dejjen Schacht mit Steinplatten zugedeckt ift. Nechts

bejchattet ein mächtiger Birnbaumeinen fleinen Tijch mit Holzbänfen. Dort ehmaucht der

Bauer an warmen Sommerabenden jein Pfeifchen. Seitwärts, wo die Objtbäume weniger

Schatten werfen, liegen einige Gartenbeete, auf denen die Hausfrau neben Salat und

Gurken Nelken und Nosmarin zieht. Vor der Zudringlichkeit des Geflügels jchüßt den

„Wurzgarten“ ein Zaun aus dichtem Dorngeflecht, durch das zwar feine Hühner, wohl

aber die üppigen Kürbisranfen zu jchlüpfen vermögen, deren gelbe Blütenfelche weithin

leuchten. Wir haben uns dem Hof von der Nordjeite genähert und jtehen daher vor der

Front des „Hausjtodes*, das heißt des eigentlichen Wohnhaufes. Es ift ein ebenerdiges

Gebäude, das, wie der mangelhafte Bewurf errathen läßt, aus Bruchiteinen zu einer

mäßigen Höhe aufgeführt ift. In der Mitte der Front ijt die „Oberthür“ angebracht. Auf

dem gothischen Thürfturz jteht die Hausnummer, darüber hat ein vacirender Maler das

Bild der heiligen Dreifaltigkeit und das des heiligen Florian und des heiligen Sebaitian

mit breiten Binjelftrichen mehr entworfen als ausgeführt. Die Fenfter, deren wir

beiderjeitS$ der Thür vier zählen, find von mäßiger Höhe und rechtedig, mur das erite

Tenfter rechts von der Thürift durch) einen jäulenartigen Pfoften mit gejchwelltem Schaft

in zwei Lichten getheilt, die durch je einen Rundbogenjturz abgejchlojjen find. Das glatte,

ziemlich teile Strohdad) ijt vom Wetter gejchwärzt und jtellemveife mit Moospoljtern

bedect. Wir treten über eine breite Steinplatte, die die Traufe überbrüct, an die Thür,

welche durd) roth und weiß; angejtrichene Verjchalung jternförmig verkleidet ift. Nachdem

wir mit dem hammerförmigen Thürklopfer ein paar Schläge gemacht haben, öffnet uns

die Hausfrau, freundlich grüßend, den fnurrenden „Donau“ zur Ruhe weifend, und läßt

uns in ein ziemlich geräumiges Vorhaus eintreten, das die ganze Tiefe des Wohnhaufes

einnimmt, von dem aus eine Thür in den Hofraum und- je zwei Seitenthüren in die

verjchiedenen Wohnräume führen. In der Ede rechts von der Thür jteht ein quadratifcher

Tiich mit jchräg geitellten Beinen, an dem in der warmen Jahreszeit die Mahlzeiten

eingenommen werden. An Holzpflöden, die in die Wand eingelafjen find, ijt Pferdegeichirr

aufgehängt. Durch die zweite Thür links gelangt man in die ziemlich geräumige Stube,

den gemeinfamen Wohnraum der Familie. Die drei Fenjter gehen auf den Hofraum, unter
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diejen zieht fich die ganze Wand entlang, theilweife auch an den Seitenwänden hinaus-

greifend, eine niedrige, Schmale, an ihre Träger feitgenagelte Holzbanf hin. In der Eike

über dem vein gejcheuerten Familientisch aus unangeftrichenem Ahornholz Hängen in

geichwärzten Nahmen ein paar Heiligenbilder, deren Figuren in grellen Farben jchablonen-

mäßig auf Glas gemalt find, daneben pickt mit ungleichmäßig hinfendem Schlag die

Stubenuhr, deren Gewichte in einem hohen Holzkaften Hängen. Der große grime Stachel-

ofen nimmt die Mitte der Innenwand ein; auf den Stangen des Holzgeländers, das ihn

Chats  
Bauernjtube bei Kremsmiüniter.

umgibt, find ein paar Wäfchftücke zum Trocnen aufgehängt. Im geräumigen Ofenwinfel

ift eine breite Holzbanf angebracht, die auch als Nuhebett dienen fanı, im anderen Wintel

hängt ein hölgerner Gejchirrforb, in dem blanfe Holzteller und braune Thonjchühjeln

ftecfen. Die flache Dede, die wie die ganze Stube weiß getüncht ift, zeigt in vohem Stueco

die Namen des Erbauers und feiner Ehehälfte jowie das Datum der Erbauung. In einer

tiefen Mauernifche, die an der vorderen Schmaljeite angebracht ift, jteht ein diefbäuchiger

Moftfrug aus roh bemaltem Steingut, daneben liegen Pfeife, Tabafbeutel und Feuerzeug.

Am Uhrfaften hängt der Welfer Kalender, über dev Dfenbanf ruht auf zwei in die Mauer

eingelaffenen Pflöcken ein Brett, auf dem neben einem mächtigen Salzitoc das Evangelien-

buch und eine alte Hauspoftille liegen; am IThürpfoften der Stubenthir hängt ein Kleiner

Weihwafjerfeffel, aus dem fich der Bauer bejprengt, ehe ev an die Arbeit geht. Ar die
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Stube jtößt die Küche, fie ift mit diefer gleich lang und nimmt wie diefe die halbe Tiefe

des Wohnhanfes ein; ihre Fenfter gehen auf den Garten. Der tief herabgreifende Raucd)-

mantel vermochte e8 nicht zu hindern, daß das ganze Gewölbe über und über von
Ruß geichwärzt wurde. In der inneren Ede fteht der vieredfige Herd, der den großen

Badofen überdedt. Vor Jahren bereitete die Bäuerin im Sommer hier das Mahl; die
fleine Herdgrube ift noch zu jehen; im Winter fochte fie am Feuer des Stubenofens, doch)
jeitdem fie die Vorzüge des Sparherdes fennt, der vor dem mum vermauerten Fenerloche
des Stubenofens jteht, kocht fie Sommer und Winter auf diejem. Nur wenn fie Wäfche
hat, heizt jie den großen Wajchfejfel, der an der Seite des Badofens angebracht ift und,
wenn die Zwetichen gedeihen, auch beim Branntweinbrennen feine Dienfte thut. Ein

großes Gementwafjerbeden, das an der äußeren Wand zwifchen den Fenftern angebracht
ift, wird direct vom Brunnen aus gejpeift; unter der Scheuerbank it eine Hühnerfteige
angebracht, wo im ftrengen Winter nachts das Geflügel eingejperrt wird. Ar Stube und
Küche ftoßen ein paar Gemächer, die al8 Schlaffammern für den Hausheren und die
Nnechte dienen; in der Giebelftube darüber werden Getreide, Brod, Fleijch- und Meht-
vorräthe aufbewahrt. Das Vorhaus, durch das man eintritt, ift umterfellert; dajelbjt

ift in mächtigen Fünf- und Zehneimerfäffern Objtmoft eingelagert, auf einer erhöhten

Brüce liegen Objt- und Kartoffelvorräthe, daneben fteht der Bottich mit Sauerkraut, auf

den Stufen der Kellerftiege und in Mauernifchen aber jtehen mit feinen Brettern zugedeckt

die hohen, engen Milchtöpfe.

Die Mägdefanmer jowie das mit einem Heinen Kochherde verjehene Auszugs-

jtübchen, in welchem die Mutter des Befisers in Ruhe ihre alten Tage verlebt, find

durch das VBorhaus von den eben gejchilderten Wohnräumen getrennt.

Vom BVorhaufe tritt man durch eine Thür, die ein gewaltiger Holzriegel verjchlieht,

in den guadratiichen Hof, der von einem Trottoir aus breiten Steinplatten, der

logenannten Gred, eingefaht ift. In den Seitenflügeln, die fich rechtwinfelig an das

Wohnhaus anschließen, find die Stallungen untergebracht, und zwar herricht rechts die

„große Dirne“, wie die erite Stallmagd heifit, über zwölf ftattliche Rinder von der edlen

jemmelfarbenen Mariahofer Race; im linken Flügel fteht neben zwei kräftigen Pinzgauer

Gäulen ein Paar Zugochjen. Indeh fich an den Kuhitall die Behaufung des grunzenden

Borjtenviehs anlehnt, bleibt neben dem Hleineren Pferdeitall nocd) Raum genug für das

Einfahrtsthor und für eine weitläufige Remije, wo neben Pflügen und Eggen, Schlitten

und Wirthichaftsfarren auch der „Kobelvagen“ untergebracht ift, vor welchen der Bauer

feinen weniger plumpen Gaul jpannt, wenn er jein Weib nach Wels auf den Wochenmarft

fährt; die Scheune jchließt den Hof nad) rüchvärts ab. Die hölzerne Quertenne theilt

diejelbe in zwei gleiche Hälften, die durch vertical geitellte Stangen abermals jo getheilt
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find, daß vier gleich große Banfen entftehen, Ofen oder Barren genannt, in denen die vier

Getreideforten Noggen, Weizen, Hafer und Gerjte hoch bis zum First aufgeftapelt find.

Dreichflegel und Frummzinfige Holzgabeln hängen an mächtigen Säulen, die das Gebälfe

tragen, auf der Terme fteht die Getreidepugmühle und in einer der Banfen ift ein Bretter-

verjchlag, der Tennfaften angebracht, in welchem die Frucht aufbewahrt wird, jo langefie

nicht von der Spreu gefondert ift. Die Wandung der Scheune fowie der Futterböden

über den Stallungen befteht aus einfachem Bretterverichlag, Wohnhaus und Stallungen
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hingegen find gemauert, jenes hat einen mit Ziegelpflaiter gejchligten Dippelboden, dieje

find gewölbt. Der Dachituht ift ftehend; ein Firftbaum, der zwifchen den Köpfen der jich

freuzenden Sparren ruht, fowie jogenannte „Windheften“, worunter die Zimmerleute zwei

Balken verstehen, die das Sparrenfyftem der äußeren Dachjeite diagonal durchkreuzen,

dienen dazıı, dem Dachftuhl größere Feftigfeit zu verleihen. Der ganze Gebäudecompfer

fteht unter einem gemeinfamen Dach, ein Umftand, dev dazu beiträgt, dem voberöfter-

reichifchen Hof das ftattliche Anfehen zu geben, auf das fich der Bauer nicht wenig zugute

thut. Das enge Anfchließen der Ställe und Scheimen an das Wohnhaus macht Die

Bewirthichaftung in mancher Beziehung bequem und gewährt dem Hausherren jederzeit den

Bortheil einer leichten Überficht über das ganze Hausweien. Das nahe Zufammenwohnen

jämmtlicher Hausgenofjen im Verein mit der Iolirung der Höfe bedingt es, daf der
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Bauer mit feinem Gefinde zu einer Familie verwächit, über die er mit patriarchalijcher

Autorität gebietet, doch ergeben fich aus den nämlichen Umftänden auch mancherlei

Nachtheile, zu denen in erfter Linie die Unmöglichkeit zählt, im Falle eines Brandes einen

Theil des Hofes vor Einäjcherung zu retten. Die einheitliche Gejchlofjenheit des Grund-

befites und die Abjonderung der einzelnen Familien machen den Bauer zum alleinigen

Herrn auf jeinem Gebiete und erfüllen ihn mit jener Befriedigung, die aus dem Bewußtjein

unumjchränften Befiges erwächlt. Allerdings jteigert fich diefe Freude öfter zum progen-

haften Dünkel, der Alles geringichätt, was nicht auf einem Eigenhof jist, und im Vereine

mit angeborenem Starrfinn gar oft die Quelle von Grenz und Wegjtreitigfeiten wird,

deren theuer erfauftes Nefultat fein anderes ift als die Befriedigung, Recht zu behalten.

Zwar herricht faft im ganzen Lande der gleiche Typus, jowohl was den Grundrik

als auch den Aufbau der Höfe anbelangt, doch hat die Laune des Erbauers oder Die

Nückficht auf gefteigerte Bedürfniffe im Laufe der Zeit den urjprünglichen Typus

mannigfach abgeändert. Wohlhabende Bauern haben jchon in älterer Zeit auf ihr Wohn-

haus ein Stochverf aufgejebt, um geräumigere Fruchtböden und behagliche Wohnräume

einzurichten. Außerdem find innerhalb gewifjer Grenzen in verjchiedenen Landestheilen

eigenthimliche Variationen des gemeinfamen Typus zu beobachten. In älteren Höfen ift

der Pferde- oder Ochjenftall im Wohnhaufe untergebracht, an der unteren Traum und in

den Niederungen des Machlandes tauchen Scheune und Rinderjtall ihren Plab. Wejtlich

vom Hausruck herrfcht bis auf den heutigen Tag der Blocdbau vor. An der oberen Krems

finden fich dagegen Steinbauten aus dem XVI. Jahrhundert, und der Spruch: „Die

Wartberger haben weiße Häufer und jchwarzes Brod“, jcheint zu beweijen, daß der

Steinbau dajelbit jeit älterer Zeit die Regel ift, obwohl auch öftlich von der Traum der

Blodbau bis vor wenigen Jahrzehnten nicht jelten war. Heute finden fich davon. nur

jpärliche Nefte, da Wohnräume und Stallungen durchwegs gemauert find; mur die

mitunter hübjch geichnigten Tramböden der Stuben haben fich jelbit in gemauerten Häujern

noch ziemlich häufig erhalten. Indeh hier der erjte Stod als ein Lurus der neueren Zeit

betrachtet werden kann, ijt er am Hausrud und am Inn jelbjt in den ältejten Holzbauten

Negel. Die Fagade diefer alten Häufer ift ferner durd) den Schrott, das heißt durch eine

Galerie belebt, die unter den Fenftern des erjten Stochverfes hinläuft und im Vereine

mit mancherlei decorativem Veiwerf diefen Bauten einige Ähnlichkeit mit dem Alpenhaufe

verleiht. Zwijchen Inn und Hausrud find zwar Wohnhaus, Stallungen und Scheune

wie in den übrigen Bezirken auim Quadrate angeordnet, doch jtehen jte nicht unter

einem Dache wie weiter öftlich, fondern die vier Tracte find an den Eden nur durch Thor

bögen mitjammen verbunden. Auch in der Dadung weichen die Häufer des weitlichen

Gebietes ab; bier tritt an Stelle des Strohdadhes ein flaches, weit ausladendes Holzdadı
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Die großen und roh behauenen Schindeln find ohne Nuth und Feder voll auf Fug gelegt

und werden durch Pfoften, die parallel zu den Gefimsfanten quer über gelegt und mit

Steinplatten bejchwert find, feitgehalten. Beachtenswerth und intereffant ift der Umstand,

daß die Grenze zwifchen Holz- und Strohdach mit der ehemaligen öfterreichiich-baierijchen

Landesgrenze zufammenfällt.

Neben dem regelrechten Bauernhofe erjcheint außer dem bejcheidenen Häuschen des

Taglöhnerz, das feinerlei Eigenthümlichfeiten aufweift, die von etynographifchen Interefje

 

Gruppendorf: Helmberg bei Kremsmünfter.

wären, noch die „Sölde”. Der Söldner, der es ebenjowenig wagt, jich „Bauer“ zu nennen,

als es dem Durchjchnittsbauer erlaubt ift, fich den Titel „Meier“ beizulegen, nennt nur

ein Befisthum von wenig Sochen fein Eigen. Er hält jelten Pferde oder Zugochjen, fondern

ipannt feine Kühe vor den Pflug. Seinem geringen Befisthum entjpricht auch feine

Wohnung. Wohnhaus und Stallung haben ein gemeinfames Dach und bilden eine Front.

Die Scheune fteht entweder jeitwärts unter einem befonderen Dache oder fie bildet mit

dem Wohnhaufe einen Hafen.

Sm ganzen Gebiete zwijchen dem Fuße der Alpen und der Donau, jorwie in den

jüdlichen Theilen des Mühlviertels erjcheint neben dem Einzelnhof das Gruppendorf

von drei bis fünf, felten von zehn bis zwölf Hofftätten. Wo das Terrain coupirt ift, wie

am Fuß der Alpen, bildet nicht jelten der Dorfgrumd, geradejo wie der Grumdcompler des
DOberöfterreich und Salzburg. 13
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Einzelnhofes, geographijch eine abgejchlofjene Einheit und die Parcellen find mit einer

gewifjen Negelmäßigfeit verteilt. Die Häufer des Dorfes find nicht allzu nahe aneinander

gerückt und der niemals fehlende Hausgarten gejtattet jeder einzelnen Familie eine gewilie

Freiheit der Bewegung. Ieder Hof hat, wenn fich das Thor nicht auf die Gafje öffnet,

jeine eigene Zufahrtsjtraße, die auf die Dorfgafje mündet. Dieje verzweigt fich nach zwei

oder mehreren Richtungen hin durch den Grumd umd trifft an der Örenze mit der Straße

des Nachbardorfes zujammen.

Die gejchilderten Anlagen finden fich im ganzen Lande, doch jo, daß mit der

Verflahung des Terrains der Einzelnhof jeltener wird.

An der Grenze von Salzburg ift das Alpenhaus bis zum Iinfen Ufer der Mattig

vorgedrungen, wird aber in neuerer Zeit von der im nördlichen Inmviertel jeit Alters her

üblichen Hofanlage zurücfgedrängt. In das nördliche und nordöftliche Mühlviertel it aus

den benachbarten Bezirken von Böhmen und Niederöfterreih das Gajjendorf ein-

gedrungen, welches der Landjchaft in dem Grade einen eigenartigen Charakter verleiht,

da der Bewohner der jüdlichen Bezirke, wenn er in die Gegend von Mönichdorf oder

Zwettl fommt, in einem fremden Lande zu jein wähnt. Die Gafje geht geradlinig mitten

durch den Dorfgrund; rechts und Linfs von der Gafje laufen die Langgeitredten, verhältniß-

mäßig jchmalen Barcellen auseinander. Wo dieje mit der Schmaljeite an die Safe jtoßen,

liegen die Höfe jo angeordnet, da das Wohnhaus mit der Giebeljeite auf Die Safe jchaut;

eine Holzplanfe verbindet je zwei Nachbarhöfe. Häufig erweitert fich die Gafje zu einem

vingförmigen Plab, Pregarten genannt, der umfriedet ijt und als Tummelplag für das

Stleinvieh oder als Weideplag für den Dorfitier dient. Mitunter erjcheint auch die einfeitige

Dorfanlage, in welchem Falle fich die nicht immer gejchlofjene Häuferzeile eine halbe

Wegitumde und darüber an der Strafe hinzieht. Mit dem Gafjendorf it jtets auch die

in den angrenzenden Bezirken von Böhmen und Niederöfterreich herrichende Hausform

verbunden. Im Wejentlichen bejtehen die ziemlich gleichförmig angelegten Höfe aus zwei

parallelen Tracten, die durch eine Bretterwand oder eine dünne Mauer verbunden find;

ein Thor gewährt dem Fuhrwerf, die daneben angebrachte Thür dem Fußgänger Zutritt

zu dem rechtedigen Hofraum, der nach rüchwärts durch die quergeitellte Scheune

abgejchlofien wird. Sowohl die beiden Seitenflügel als auch die Scheune jtehen unter

einem bejonderen Dache. Bon der „Sred“, die an den beiden Flügeln hinläuft, tritt man

in das Vorhaus, von dem aus bejondere Eingänge in die Heine, feniterloje Küche und in

die geräumigere Wohnstube führen. Dieje empfängt ihr Licht durd) je zwei ‚yenter von

der Gafle und vom Hof ber. An die Stube, lehnt ich eine Feine Kammer, deren einziges

Fenjter auf die Gafje jchaut. Der Kochherd jteht hinter dem großen Stubenofen. Der

offene Sommerherd der Küche dient fait ausjchließlich zum Baden der beliebten „Krapfen“.
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Bon der Küche aus wird auch der Badofen geheizt, der mit feinem Hohlraum aus der

Hauptmaner Hinaustritt und unter einem niedrigen Pırltdache fteht. Im Fleinen ebenerdigen

Keller, der den Mägden al3 Schlaffammer dient, find Kartoffeln, Niiben und Sauerkraut

aufbewahrt. Die Sinechte Schlafen zur Sommerszeit im Heu, im Winter in den Stäffen.

Die niedrigen Dachftuben dienen als Fruchtböden, überdies ftehen dort die Meidertruhen

der Dienjtboten. Ju zweiten Tract, der etwas jchmäler ift als das Wohnhaus der Familie,

wohnen in ganz ähnlich verteilten Räumen die Auszügler.
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Saffendorf: Kirchberg bei Freiftadt.

Die Wohnräume find aus Bruchjteinen oder aus Ziegeln aufgeführt und ftehen

unter einem Satteldach. Die Giebehvände find mit Brettern verjchlagen ımd lafjen durc)

runde Fenfter fpärliches Licht in den Dachraum fallen. Dfter find die der Gaffe

zugefehrten Giebelwände bt3 zur Kehlbalfenhöhe gemauert und die Bodenräume zu Dach-

jtuben eingerichtet; in diefem Falle ift das Dach gegen die Gafje zu durch einen in der

SKtehlbalenhöhe beginnenden Halbjchopf abgejchloffen. Schuppen und Stallungen lehnen

fich in mannigfacher Vertheilung rictwärts an die Wohnräume, mit denen fie unter einem

Dache stehen. Aufbau und Dacdhung zeigen feine wejentlichen Eigenthümlichkeiten;

erwähnenswerth ift nur, daß in jenem wejtlichen Theile des Landes, der ehemals unter

Bafjan’scher Herrjchaft jtand, an die Stelle des Strohdaches das Flache Holzdacd mit

Steinbejchwerung tritt.
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Die ländliche Hausformift nicht ohne Einfluß auf die Anlage des jtädtiichen Haufes

geblieben; in den Märkten und den fleinen Landjtädtchen, ja jelbit in der Hauptitadt des

Landes trifft man heute noch alte Häufer, die im Grumdriß die Abjtammung von landes-

üblichen Bauernhofe nicht verleugnen können. Dagegen läßt fich in neuerer Zeit der in

der Nähe der Stadt wohnende Bauer wie anderweitig jo auch in der Eimvrichtung und

Ausschmücung feines Haufes nicht ungerne von ftädtichem Wejen beeinfluffen, bejonders

lieben e8 die Großbauern, die auf den im Laufe der Zeit vererbrechteten Höfen der mittel-

alterfichen Amtleute figen und fich mit aristofratifchem Stolze den Titel Meier beilegen,

der Freude an ihrem Befige durch Aufführung von Prachtbauten Ausdrucd zu geben und

in ihren Brunfgemächern allerlei jtädtifchen Luzus zur Schau zur jtellen.

 

Hof eines Großbauers: Kremszellhof bei Bab-Hall.


